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Derlei Vorkommnisse belegen übrigens, daß die potentiellen Verhaltensanlagen 
reicher sind als der Normalfall zeigt. Fehlt es zum geeigneten Zeitpunkt an einer Baum­
höhle, so kaim Sitta eu rop aea  den Wechsel zum „Felsnest“ unschwer vollziehen.

Auch auf Seiten der Felsenkleiber gibt es Übergänge vom Baum- zum Felsnest. 
Nach Sarudny und Härms nistet Sitta tep h ron ota  obscura  noch gerne in Baumhöhlungen, 
baut jedoch auch Lehmnester an Felsen. Ob es sich dabei um Angehörige gleicher oder 
verschiedener Populationen handelt, müßte wohl noch geklärt werden, ist aber in unse­
rem Zusammenhang nicht wesentlich.

D ie fortgesetzte Steigerung derjenigen Verhaltensanlagen, welche schon bei den 
Baumkleibern deutlich zu erkennen sind, haben letzten Endes zum Felsenkleiber-Bau 
geführt. W ären die Felsenkleiber einer nicht-klebenden Vogelgruppe entsprungen, so 
würden sie nach der W eise anderer felsenbewohnenden Vogelarten ihre Nester in  Vor­
gefundenen Spalten unterbringen, ohne die Eingänge zu verengern und ohne sich zu so 
luxurösen Baumeistern entwickelt zu haben. D a jedoch die Anlage zum Mörteln bei den 
baumbewohnenden Arten schon vorhanden und mit einer gewissen Verhaltensplastizität 
verbunden war, konnte sie beim Übergang zum Felsbiotop weitergeführt und noch 
wesentlich gesteigert werden. —  Das Studium solcher Steigerungsreihen, bei welchen 
den inneren Verhaltensanlagen eine wichtige Rolle zukommt —  wohl mehr als den 
äußeren Faktoren — , gehört zu den reizvollen Themen ornithologischer Forschung.
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Mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Dritter Teil einer Untersuchung 
über die Ökologie der Wasservögel am Bodensee unter Leitung von Herrn Professor Dr. 
E. Schüz. Teile 1 und 2: Vogelwarte 22, 1963, S. 1—17 und S. 80—84. Arbeitsplatz und -geräte 
stellte die Vogelwarte Radolfzell. Herrn Professor Schüz danke ich für die Themastellung und 
für vielseitige Hilfen. Den Herren Dr. R. Kuhk, Dr. G. Zink und H. Sonnabend bin ich für 
mancherlei Unterstützung durch Rat und Tat dankbar. Bei Geländearbeiten wirkte Dr. P. Bert- 
hold geschickt und einsatzfreudig mit. Die Anstalt für Bodenseeforschung — Max-Auerbach- 
Institut — in Konstanz-Staad (Professor Dr. F. Kiefer, Dr. R. Mückle) stellte mit stets großem 
Entgegenkommen die schwimmende Beobachtungshütte „Netta“ zur Verfügung. In limnolo- 
gischen Fragen durfte ich wertvolle Ratschläge von den Herren Dr. R. Mückle, Konstanz-Staad, 
und Dr. J. Grim, Bodenseewasserversorgung in Süssenmühle, empfangen, in botanischen Fragen 
von Herrn Dr. G. Lang, Landessammlungen für Naturkunde in Karlsruhe. Die Gruppe der 
Bodensee-Omithologen, besonders H. Jacoby, H. Leuzinger, S. Schuster und F. Spletzer, 
überließ mir so manche wichtige Beobachtung. Einen Teil der Graphiken verdanke ich der 
Freundlichkeit von Herrn H. Reinartz, Willich, die Abbildungen 1 und 2 Herrn Regierungs­
oberamtmann A. Koch (Staatliches Museum für Naturkunde in Stuttgart). Ihnen allen sei hier 
mein herzlicher Dank ausgesprochen.

Die Drucklegung der Arbeit ermöglichten Spenden, für die ich den gebührenden Dank 
ausspreche den Firmen Unilever, Hamburg (Dr. B ergemann), Württembergische Metallwaren- 
Fabrik, Geislingen (Professor Dr. Burkhardt), Deutsche Gold- und Silberscheide-Anstalt, Frank­
furt a. M. (Direktor F urler), und Vacuumschmelze A. G., Hanau (Dr. Deisinger). Herrn Dr. 
K. Ruthardt danken wir für freundliche Vermittlung.

1. Einleitung
D ie Wechselbeziehung zwischen Vogel und Außenwelt in der freien Natur zu unter­

suchen, ist eine recht schwierige Aufgabe. Während man beim Laboratoriums- oder Ge­
hege-Experiment die wirkenden Faktoren beherrschen, also aussuchen, dosieren oder 
ausschalten kann, stellen in der freien Natur die ökologischen Kräfte meistens unver­
änderbare Gegebenheiten dar. Einige davon (Windstärke, Temperatur, Luftfeuchtigkeit 
usw.) sind faßbar und meßbar, andere dagegen mit absoluten W erten schwer auszu­
drücken: Biotop, Feinde, menschliche Tätigkeit und andere. Eine weitere Schwierigkeit 
liegt darin, daß diese Kräfte meist nicht isoliert, sondern als Faktorenkomplex wirken. 
Trotzdem kann der Ökologe auf Freilandtätigkeit nicht verzichten. D ie Ökologie, beson­
ders die der W irbeltiere, wird sogar in der Hauptsache immer eine Untersuchung in 
freier Natur bleiben. W ir dürfen dabei die wirkenden innenweltlichen Kräfte nicht außer 
acht lassen. Die Reaktionen —  besser gesagt das beobachtete Verhalten —  hängen ja 
nicht nur von außenweltlichen Kräften ab. Auch die Innenwelt —  auf der Grundlage von 
Anatomie, Physiologie und Ethologie —  ist wesentlich. Man kann jede Reaktion (in die­
sem Sinne können wir auch von Funktionen sprechen) als einen Vektor zweier großer 
Gruppen von Kräften auffassen, den innenweltlichen und den außenweltlichen.

Eine so komplexe Aufgabe nötigt den Untersucher zu gewissen Einschränkungen: 
Erstens, indem er sein Vorhaben auf eine einzelne Art oder eine kleinere systematische 
oder zönologische Einheit begrenzt (in meinem Fall auf die Anatiden). Zweitens regional; 
es soll sich um eine Gebietseinheit handeln, die möglichst isoliert und entweder schon 
bekannt oder leicht zu erforschen ist. Man sollte also die einzelnen Außenweltfaktoren 
gut beobachten und erfassen können, wie es für das Ermatinger Becken des Bodensees 
gilt. O ft muß man sich auch zeitmäßig beschränken. Die Außenweltfaktoren sind im 
Laufe eines Jahres sehr starken qualitativen und quantitativen Änderungen unterworfen, 
so daß die Anzahl der innen- und außen weltlichen Faktoren entsprechend umfänglich 
ist. Man kann etwa die Brutzeit oder die Zugzeit herausnehmen, wobei freilich die 
starken Unterschiede nach einzelnen Jahren nicht zu vergessen sind. Ich habe keine 
saisonmäßigen Beschränkungen gemacht, und die Beobachtungen und Untersuchungen 
wurden in zwei verschiedenen Jahren anigestellt; für manche ungeklärte Fragen wurde 
auch noch ein drittes Jahr herangezogen.

Trotz der Vielzahl der ökologischen Faktoren und der Faktorenkombination be­
deutet ihre Analyse keine aussichtslose Aufgabe. D ie Wirkungsgrade der Faktoren sind 
nämlich nicht einheitlich, und die Anzahl derjenigen, die eine maßgebende Rolle spielen,
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ist nicht allzu groß, und sie lassen sich bestimmen. So ist es die wichtigste Aufgabe eines 
Ökologen, die Hauptfäktoren richtig zu erfassen. D ie Untersuchung dieser direkten Fak­
toren darf möglichst den erwähnten Beschränkungen nicht unterliegen.

Um die maßgebenden ökologischen Kräfte zu bestimmen, tut man zunächst am 
besten einen deduktiven Schritt, beginnt also zweckmäßigerweise nicht mit dem analy­
tischen Abtasten aller möglichen Außenweltfaktoren; man weiß im voraus nicht, welche 
von ihnen die Hauptrolle spielen. Man achtet zunächst auf Reaktionen, weil diese 
recht eindeutig kontrolliert werden können. W enn wir diese als Ausgangspunkt nehmen, 
ist das Erfassen der Kausalzusammenhänge erleichtert. Man ordnet die zahlreichen Reak­
tionen in irgendeiner Form. Entweder nimmt man die umfassenden Reaktionskomplexe, 
weniger eng ausgedrückt: Funktionskomplexe —  wie Fortpflanzung, Zug, Ernährung 
und andere; oder man greift ein allen diesen Komplexen zugehöriges Charakteristikum 
heraus, also etwa die W a h l  d e s  P l a t z e s  für diese Abläufe. Das geschah aus folgen­
der Überlegung: Die Vögel sind wohl die beweglichste Gruppe der Tierwelt. Man kann 
die Arbeitshypothese aufstellen, daß die einzelnen Funktionen am häufigsten dort statt­
finden, wo dafür ein Optimum besteht. W o dagegen diese Handlungen nie stattfinden, 
darf man die Orte des ökologischen Pessimums annehmen.

Es wurden also diejenigen Stellen beobachtet und auf Protokollblättem kartiert, wo 
sich die wichtigsten Funktionskomplexe der Anatiden vollziehen, und zwar Ernährung, 
Fortpflanzung, Mauser und Ruhe. Abgesehen ist dagegen vom Zug: Das Ökologikum des 
Zuges erfordert sehr weiträumige und langwierige Untersuchungen und verlangt eine 
ganz spezielle Methodik. Sie hätten die für mich gebotenen Beschränkungen über­
schritten. Ich habe mich damit auch bereits in einer früheren Arbeit beschäftigt (Szijj
1963).

2. Geomorphologie und Wasserverhältnisse des Beobachtungsgebiets
Das Ermatinger Becken (Abb. 1, 2) ist ein recht abgeschlossener Teil des Untersees, 

also des westlichen Bodensees. Es steht nach Osten durch den schmalen Seerhein mit 
dem Obersee in Verbindung; nach W esten ist die Öffnung zu den übrigen Teilen des 
Untersees zwischen Fähreck und Ermatingen nur 1 km breit. D ie Ufer sind meistens 
sehr flach und mit Schilfrohr bewachsen, nur an der Insel Reichenau stellenweise steinig. 
Bei Mittelwasser ragen zwei Inseln hervor: Die größere (800 m) ist der durch seine Lach­
möwen- und Flußseeschwalben-Kolonie bekannte „Langenrain“, die kleinere heißt 
Langenbohl. Beide sind nur durch schmale Kanäle vom Festland getrennt. D er Boden 
des überaus flachen Beckens ist weitgehend mit stark kalkhaltigem Faulschlamm bedeckt. 
Nur am Langenrain findet sich der „Schnecklisand“, ein durch Kalkablagerung auf Pflan­
zen und Tierreste entstandenes kiesartiges Gebilde, auf der Oberfläche des Seebodens. 
Etw a zwischen der W estspitze der Insel Reichenau und Triboltingen ist eine Halde aus­
gebildet; der W estteil des Beckens ist wesentlich tiefer (Abb. 3*).

Die stark verschilfte W estseite des Beckens bildet einen Teil des Naturschutzgebietes 
Wollmatinger Ried. Hier ist die Verlandung besonders stark (Jauch 1945). D ie Schilf­
grenze der beigefügten Karte (Abb. 3) ist auf Grund einer Luftaufnahme aus dem Jahre 
1962 angegeben. D er Vergleich mit einer Karte vom Ende des vorigen Jahrhunderts 
(Grad-Abt. 48/27, V II, 5. Blatt 161, Reichenau, 1879) zeigt ein Vorrücken des Schilf­
randes um durchweg 100 m seewärts. Im Südteil des Beckens befindet sich die bis 8 m 
tiefe Rheinrinne. Am Einfluß des Seerheins gibt es noch andere kleinere Erhöhungen von 
S tr omlinienf orm.

Dieser abgeschlossene Charakter des Beckens ist freilich keine natürliche Erschei­
nung. Früher stand das Becken mit dem nördlich der Reichenau liegenden Gnadensee

* Die von Bahr (1951) veröffentlichte Wassertiefenkarte des Gebiets ist nicht genau. Auf 
Grund von etwa 180 eigenen Tiefemessungen wurde eine neue Karte gezeichnet.
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(Quadrat: Ermatinger Becken, Punkt: Lage der Vogelwarte Radolfzell).

Abb. 2. Schrägblick auf das Gebiet von Westen. EB Ermatinger Becken, A Allensbach, E Erma- 
tingen, K Konstanz, Kr Kreuzlingen, R Rheinrinne, W Wollmatingen, WR Wollmatinger Ried. 
Das Südufer ist schweizerisch (ganz im Hintergrund österreichisch). Vorlage in A. Brugger, 
Th. Hornberger: Luftbilder aus Baden-Württemberg (Konstanz 1962). Abb. 1 und 2 gezeichnet

von A. Koch.
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Abb. 3. Wassertiefen in cm im Ermatinger Becken bei Konstanzer Pegelstand von 340 cm. Die 
ausgezogene Linie bedeutet die zum Wasser gewandte Grenze des Phragmitetums (soweit das

Ufer nicht offen ist).

in einer ziemlich breiten Verbindung. Man verband zwischen 1820 und 1830 die einstige 
Insel Reichenau und das Festland durch einen Damm. E r trennt die beiden Seeteile bis 
auf den kleinen Bruckgraben vollständig voneinander.

Für den Bodensee sind die außerordentlich starken Schwankungen des W asser­
standes im Laufe des Jahres bezeichnend. Sie gehen auf den starken Wechsel im Zufluß 
vom Schmelzwasser aus den Alpen zurück. So hat der See im Sommer Hoch- und im 
W inter Niederwasser (Abb. 4). Dieser Umstand wirkt sich natürlich in dem sehr flachen 
Ermatinger Becken besonders stark aus. Dort können auch schon verhältnismäßig ge­
ringe Niveau-Schwankungen große Biotopänderungen verursachen. Auch in Jahren mit 
durchschnittlichem Wasserstand wird der Ostteil des Beckens im Spätherbst trocken­
gelegt und erst im Frühjahr wieder gefüllt. W ann genau und mit welcher Geschwindig­
keit dies geschieht, ist nach Jahren verschieden.

Das W asser des Untersuchungsgebietes hat eine stationäre Strömung, verursacht 
durch den Rhein, der im Osten ein- und im W esten ausfließt. Sie hat ihre größte Ge­
schwindigkeit in der Rinne. D ie anderen Teile werden langsamer und nicht mit gleich­
mäßiger Geschwindigkeit durchspült. E in zweiter, schwächerer Strömungszweig führt 
durch den „Schlauch“ zwischen Festland und Langenrain, läuft in einer niedrigen Ver­
tiefung am Schilfrand entlang und ist etwa bis zur Ruine Schöpften zu verfolgen. Das 
ständige Strömen des Wassers hat große hydrobiologische Bedeutung und wirkt sich
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Abb.4. Schwankungen des Wasserstanides in den Untersuchungsjahren. Punkte: 70jährige Mittel­
werte (nach F. Kiefer 1955). Bei Überschreiten der unterbrochenen Linie steht das ganze Erma-

tinger Becken unter Wasser.

auch auf die Entenbevölkerung dieses Seeteils stark aus. D ie Strömungsverhältnisse 
waren allerdings vor dem Bau des Reichenau-Damms, als auch der Gnadensee direktes 
Rheinwasser bekam, sicherlich ganz anders (Auerbach & Rottengatter 1960).

D er W ellengang ist im Vergleich mit anderen Seeteilen sehr gering. D a die vorherr­
schende Windrichtung die westliche ist, wirkt der W ellengang gegen die Strömung, und 
er verringert die sowieso schwache abtragende Wirkung des strömenden Wassers.

Das Untersuchungsgebiet hat also einen stark gemischten Charakter. Um einen Ver­
gleich mit anderen Wasserbiotopen zu ermöglichen, sollte man den Wasserbiotoptyp an­
geben können, dem es am nächsten steht. In  diesem Zusammenhang ist folgende Kenn­
zeichnung durch Kiefer  (1955, S. 52) wichtig: „Morphologisch ist aber das Ö ebiet zwi­
schen Gottlieben und Ermatingen im Süden und dem Reichenauer Damm im Norden, 
,Im Feld* oder auch Ermatinger Becken genannt, heute gar nicht mehr ein Teil des 
eigentlichen Beckens des Untersees, sondern nur ein sehr flaches Überschwemmungs­
gebiet des Rheins, in dem sich der Strom unweit dem schweizerischen Ufer in einem 
,unterirdischen B ett‘ bewegt . . . "  D er Ornithologe wird eine andere Betrachtung vor­
ziehen. E r bezeichnet mit „Überschwemmungsgebiet“ etwas anderes, nämlich eine 
Fläche, die nur eine verhältnismäßig kurze Zeit des Jahres unter Wasser steht. D ie Fauna 
und Flora eines solchen echten Überschwemmungsgebiets setzt sich vor allem aus Hydro­
philen, nicht aus Hydrobionten zusammen. In seiner Vogelwelt kommen auch mehrere 
nicht an das W asser gebundene Formen vor. In unserem Gebiet dagegen herrschen die 
Hydrobiont-Elemente weitgehend vor, da es während des größten Teils der Jahre mit 
normalem Wasserstand unter Wasser steht. D ie Vogelwelt ist weitgehend durch Hydro- 
biont- oder, und zwar zur Zeit der Wasserlosigkeit, durch Hydrophil-Elemente vertreten. 
Vom W asser vollkommen unabhängige Arten sind sehr selten. D er Boden des Beckens
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fällt in Richtung des Sees ab, und zwar mit einer eindeutigen Haldenbildung. Diese 
Halde ist die Fortsetzung derjenigen der Hegnebucht, also nur durch den Bau des 
Reichenau-Dammes künstlich von dieser getrennt. E in  Überschwemmungsgebiet fällt in 
Richtung des Flusses ab. Jauch (1945) hat das Gebiet ein „Süß wasserwattenmeer“ ge­
nannt. Dieser Vergleich ist insofern ebenfalls weniger treffend, als die Wasserversorgung 
und hauptsächlich dadurch auch die Nahrungsbasis-Verhältnisse von denen des W atten­
meeres stark abweichen. Es gibt zwar eine gewisse Übereinstimmung in der Omitho- 
zoenose der beiden Gebiete; ihr Tages- und Jahresrhythmus ist aber recht verschieden.

Unserer Ansicht nach ist das Gebiet am besten einer Deltamündung zu vergleichen 
und auf Grund seiner Omithofauna auch tatsächlich mit der Schussenmündung oder dem 
Rheindelta (beide am Obersee) gut vergleichbar. D er einmündende Seerhein verteilt sich 
in Zweige; daß der eine davon wesentlich stärker und tiefer als die anderen ist, ändert 
diese Tatsache nicht. D ie Arme umschließen verschiedene Inseln, von denen die zwei 
nördlichen eine Pflanzendecke tragen, die zwei südlichen niedrigere Schlamminseln sind. 
Gewiß ist unser Untersuchungsgebiet einem wirklichen D elta nur analog und nicht 
homolog. E in  echtes D elta ist aus dem vom Fluß mit gebrachten M aterial auf gebaut, 
während das Aufbaumaterial unseres Gebietes größtenteils autochthon ist, da die Ge­
schiebe des Rheins vom Obersee auf gefangen werden und der Seerhein nur wenig 
Material befördert. —  Für die Untersuchung der Umweltverhältnisse der dort lebenden 
Vögel ist natürlich das heutige Bild des Biotops maßgebend, seine Entstehung dagegen 
nur zweitrangig. Zweifellos war der Deltacharakter des Gebiets vor dem Bau des 
Reichenau-Dammes viel eindeutiger.

3. Größe und Zusammensetzung der Anatidenpopulation

Das Ermatinger Becken weist mindestens in der Zugzeit einen außerordentlichen 
Reichtum an Entenvögeln auf. Dieser ist seit längerem bekannt und mehrfach beschrie­
ben. E in  allgemeines Bild entwarfen Bahr (1951), Noll (1954) und Schuster (1962). 
Mehrere Autoren beschäftigten sich mit den für ganz Deutschland zahlenmäßig ein­
maligen Ansammlungen,der Kolbenente, N etta  rufina (Jauch 1948; 1951 a, b, Kuhk 1951,
G. Steinbacher 1957). Meine Bearbeitung der Bodensee-Entenvogelzählungen (1963) 
enthält Angaben über Durchzugsverhältnisse und Bestandsschwankungen.

Seit nahezu 20 Jahren steht das Gebiet unter der regelmäßigen Kontrolle von Orni­
thologen, so daß wir über das Vorkommen der verschiedenen Entenvogelarten und über 
ihre Menge recht gut Bescheid wissen. Es sind hier bis jetzt folgende Arten festgestellt 
worden: Stockente (Anas platyrhynchos), Krickente (A. crecca), Knäkente (A. qu erqu e-  
dula), Schnatterente (A. strepera), Pfeifente (A. pen e lop e), Spießente (A. acuta), Löffel­
ente (A. clypeata), Kolbenente (N etta  rufina), Bergente (A ythya m arila), Reiherente 
(A. fu ligula), Tafelente (A. ferina), Moorente (A. nyroca), Schellente (B u cep h a la  clan- 
gula), Eisente (C langula hyem alis, und zwar 2. 1942 Noll), Sam tente (M elanitta fusca), 
Eiderente (S om ateria  m ollissim a), Gänsesäger (M ergus m erganser), M ittelsäger (M. ser- 
sator, 25. 12. 1960, Schuster 1964), Zwergsäger (M. albellus), Brandente (T. tadorna), 
Graugans (A nser anser), Saatgans (A. faba lis , 4. 2. 1937 Noll), Ringelgans (B ranta ber- 
nicla, 10. 12. 1922 Noll), Höckerschwan (C ygnus olor) und Singschwan (C. cygnus). 
Für Trauerente (M elanitta nigra) und Bläßgans (A nser alb ifrons) konnte ich keine An­
gaben für das Ermatinger Becken finden, obwohl diese Arten auf benachbarten See­
teilen schon mehrmals beobachtet worden sind.

Selbstverständlich treten nicht alle diese Arten in der Anzahl und Regelmäßigkeit 
auf, die für eine ökologische Bearbeitung ausreichen. W ir wählten für unsere Auswertung 
die folgenden Arten: Stock-, Krick-, Knäk-, Pfeif-, Spieß-, Löffel-, Kolben-, Reiher-, 
Tafel- und Schellente sowie Höckerschwan. Diese Arten sind jedes Jahr im Ermatinger 
Becken anzutreffen. Ihre Mengen sind allerdings recht schwankend. Das Maximum wird
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von M itte Oktober bis M itte November erreicht. D ie Tageshöchstzahl lag den inter­
nationalen Entenzählungen zufolge bei über 28 000. W ir geben hier einige Zahlen wie­
der, um die Mengenverhältnisse der einzelnen Arten zu veranschaulichen.

Tab. 1. Anzahl der Anatiden im Ermatinger Becken an Tagen des Spätherbstes nach den inter­
nationalen Entenzählungen und eigenen Beobachtungen.

28.10. 11.11. 21.11. 13.11. 4.11. 18,10. 16.10. 14.10. 14.11. 26. 9.
1951 1953 1954 1955 1956 1959 1960 1961 1961 1962

Stockente 1000 1500 6 000 2 200 2 000 5 000 1200 5 400 5 000 3 500
Krickente 5 300 4 000 4 000 8 000 300 1700 — 2 700 1200 2 000
Schnatterente 10 70 350 150 9 300 230 700 500 250
Pfeifente — — 250 — — 200 — — 130 —

Spießente 150 30 280 4 14 50 60 — 700 120
Löffelente 10 6 450 — 27 150 30 120 10 70
Kolbenente 7 000 3 000 850 400 1500 300 4 500 5 500 120 3 000
Reiherente 134 — 800 370 1000 — 40 4 10 —

Tafelente 15 000 8 000 8 000 12 000 15 000 4 000 14 000 7000 4 000 1500
Moorente — — — — — 1 — — — —

Schellente 13 — 7 — — — 11 — — —

Brandente 2
Höckerschwan. 147 271 280 340 287 200 578 170 90 220
Zusammen 28 866 16 877 21 267 23 464 20 137 11 901 19 569 21 594 11760 10 660

Von den Schwankungen in verschiedenen Jahren und auch innerhalb eines Jahres 
bekommen wir ein Bild durch die Bearbeitung der zehnjährigen internationalen Enten­
zählung am Bodensee (Szijj 1963). Dort sind Unter- und Überlinger See statistisch aus­
gewertet. D a das Ermatinger Becken in der Hauptzugzeit mit bis zu 7 5 %  an diesen 
Zahlen beteiligt ist, können die im größeren Raum gefundenen Schwankungen in ge­
wissen Grenzen auch für unser Untersuchungsgebiet gelten. E ine stärkere Abweichung 
von den allgemeinen Bodensee-Zahlen ergibt sich im W inter, da dann sehr große Flächen 
trockenliegen und andere Teile wegen der außerordentlich geringen Tiefe schnell zu­
frieren (siehe Tab. 1, Szijj 1963). In dieser Zeit weist unser Gebiet natürlich recht nied­
rige Zahlen auf.

In der Brutzeit ist das Gebiet, wie auch der übrige Bodensee, von Enten nur 
schwach besetzt. Als Brutgebiet hat es also nur begrenztes Gewicht. Bis jetzt wurden 
folgende Arten im und am Ermatinger Becken brütend festgestellt: Stockente und 
Kolbenente, ferner nicht regelmäßig Knäkente und Löffelente. Einmal wurde eine füh­
rende Krickente beobachtet (Jauch 1951). Auch für die Schnatterente liegt bis jetzt nur 
ein Brutfall vor (1964). Im gleichen Jahr fand man Tafelenten-Fam ilien in einem anderen 
Seeteil. Auch einige andere Arten sind in der Brutzeit in geringer Anzahl vertreten; 
Bruten wurden aber bis jetzt nicht nachgewiesen.

4. Der Nahrungsplatz

Die Wirkungsmöglichkeiten und die Verschiedenartigkeit der ökologischen Faktoren 
sind hier ungleich größer als bei den anderen Funktionen. D ie Nahrungsaufnahme tritt 
auffallend in Erscheinung und kann täglich beobachtet werden; so kann man die An­
passung an die recht verschiedenen Außenweltbedingungen gerade am Nahrungsplatz 
am besten erfassen. Daher werden wir uns mit den Ernährungsverhältnissen der Ana­
tiden auch ausführlicher beschäftigen müssen.

Drei Außenweltkomplexe spielen bei diesem Verhalten die führende Rolle: erstens 
das Nahrungsangebot, zweitens die Erreichbarkeit der Nahrung und drittens die soziale 
Bindung an Ernährungspartner (Abb. 5).
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Soziale Bindung Ernährungsplatz
/N

Erreichbarkeit der Nahrung

Nahrungsangebot

Abb. 5. Außen- und Innenweltfaktoren, die den Ernährungsplatz unmittelbar bestimmen.

a) D a s  N a h r u n g s  a n g e b o t

M it der Nahrung der Enten haben sich schon zahlreiche Arbeiten beschäftigt. B e­
sonders in Nordamerika wurden viele Aufsätze veröffentlicht, da für Entenvögel dort 
ein noch größeres jagdliches Interesse besteht als bei uns. D ie Arten Nordamerikas sind 
teils dieselben wie bei uns, teils Vikariieren sie mit bestimmten paläarktischen Arten. 
So können wir diese neuweltlichen Ergebnisse weitgehend berücksichtigen. W ir erwäh­
nen hier einige zusammenfassende Arbeiten: Madon (1935), Martin & U hler (1939), 
Cottam (1939), Munro (1939), Isakow & W ororjew (1940), Campbell (1947), Madsen

(1954) und Anderson (1959). D ie nur einzelnen Arten gewidmeten Studien werden 
später angeführt. Leider ist unser unmittelbarer Beitrag zur Analyse beschränkt, da uns 
nur eine geringe Anzahl von Mageninhalten aus dem Untersuchungsgebiet zur Ver­
fügung stand.

Bekanntlich sind unsere Schwimmenten weitgehend Pflanzenfresser, die Tauchenten 
dagegen weniger. D ie Jungvögel beider Gruppen sind allerdings weitgehend auf tie­
rische Nahrung angewiesen; aber mit dem Heran wachsen stellen sie sich —  vor allem 
die der Schwimmenten —  mehr oder weniger weitgehend auf pflanzliche Nahrung um. 
Bei den Tauchenten ist der Anteil der tierischen Nahrung recht verschieden. Die eutrophe 
Gewässer stärker bevorzugenden Arten halten sich in höherem M aße an pflanzliche Nah­
rung: Kolben-, Moor- und auch Tafelente. Reiher- und Schellente nehmen schon recht 
viele Tiere auf. Noch mehr gilt dies für die marinen Tauchenten. W ie wir sahen, beher­
bergt das Ermatinger Becken —  seinem eutrophen Typ entsprechend —  vor allem 
Schwimmenten und die vorwiegend pflanzenfressenden Arten von Tauchenten. Reiher­
und Schellenten sind nur in kleinerer Zahl anzutreffen.

Uber das Wechseln der Nahrung im Jahreslauf ist wenig bekannt. Die bisherigen 
Magen-Untersuchungen bezogen sich fast ausschließlich auf die Jagdzeit. Die einzelnen 
Arten erwiesen sich in ihrer Nahrungsauswahl als ziemlich plastisch. Sie vermögen sich 
dem jeweiligen Nahrungsangebot anzupassen, und so ergibt sich eine gewisse jahres­
zeitliche Periodizität mit regionalen Unterschieden. Bevor wir uns diesem Jahreszyklus
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zuwenden, sei einiges über die Pflanzen- und Tierw elt des Untersuchungsgebiets aus­
geführt. (Nahrungszusammensetzung bei den einzelnen Arten siehe Abschnitt 4 b.)

a) Pflanzenwelt
Bei einer Einteilung der Vegetation des Gebietes in Pflanzengesellschaften seien 

die Beziehungen zur Entenpopulation ebenfalls in erster Linie berücksichtigt. D ie hier 
aufgezählten Pflanzengesellschaften sind zwar in pflanzensoziologischer Hinsicht nicht 
immer selbständige und gleichwertige Einheiten; vom ornithologischen Standpunkt aus 
sind sie aber als solche aufzufassen. Es ist klar, daß ein Ornithologe die Gliederung des 
Pflanzensoziologen nicht ohne weiteres übernehmen kann.

Auf Grund des oben Gesagten unterscheiden wir im Ermatinger Becken des Unter­
sees die folgenden Gesellschaften:

A. Emerse Gesellschaften
1) Scirpo-C arex  e la ta -G eSeilschaft
2) Phragmites-'RÖhricht

B. Submerse Gesellschaften
3) Z annichellia-G eseU sdiah
4) Potam ogeton-G eseM sdiait

4  a) mit schmalblättrigen Arten (P otam ogetón  pectinatus, P. pusillus)
4 b) mit breitblättrigen Arten (P. lucens, P. perfoliatus)
4 c) im Zustand des Abschwimmens und Absterbens

5) Cham-Rasen

Es ist sehr schwierig, hier eine eindeutige Zonation festzustellen. Außer dem Rohr­
gürtel kommen die Bestände öfters gemischt oder inselartig vor.

Baumann (1911) schreibt: „Die Pflanzengesellschaften wandern vielmehr von einer 
Zone zur anderen hinüber und umgekehrt, wodurch die gegenseitigen Grenzen ver­
wischt werden. Dies zeigt sich im Untersee besonders auffällig, an dessen schwach ge­
neigten Gehängen die verschiedenartigen Bedingungen der einzelnen Zonen nur all­
mählich und wenig scharf ausgeprägt wirken, so daß eine gegenseitige Besiedlung fast 
allgemein wahrzunehmen ist.“

D ie Stelle der schwächsten Ufemeigung im ganzen Untersee ist eben unser Unter­
suchungsgebiet. D a das Wasser von E  nach W  immer tiefer wird, und zwar ohne er­
kennbare Zonation, ist die Pflanzenwelt im Ostteil des Beckens gut entwickelt; sie ver­
liert nach W esten hin immer mehr an Bedeutung (Abb. 6).

1) Die C a r e x  e l a t a - G e  S e i l s c h a f t  steht den größten Teil des Jahres außerhalb 
des offenen Wassers. Sie ist mit P hragm ites  stark durchgemischt und bildet die bekannten 
Bülten. Sie hat vor allem als Brutplatz eine Bedeutung.

2) Das P h r a g m i t e s - R ö h r i c h t  ist 1— 400 m breit und von vielen Buchten, Lich­
tungen und Kanälen durchbrochen. Es ist größtenteils reiner Schilfbestand, der sich un­
mittelbar an die submersen Gesellschaften bzw. die freie Wasseroberfläche anschließt. 
Das Schilf wird im W inter nur begrenzt geschnitten; das Alt-Schilf stellt ein fast un­
durchdringliches Dickicht dar.

3) Die Z a n n i c h e l l i a - G e s e l l s c h a f t  bildet für die Enten einen speziellen Biotop­
typ. Sie ist identisch mit der Pflanzengesellschaft, die Baumann P arvopotam etu m  und Ober­
dörfer P arvo-P otam eto-Z annichellietum  nannten. Es bildet einen niedrigen, kaum über 
den Schlamm ragenden Bestand meistens aus Z annichellia palustris und einer Zwerg­
form von C hara  a sp era  bzw. anderen Characeen. An manchen Stellen kommt noch 
P otam ogetón  pectinatus  dazu. Oft liegen obenauf große Algenbündel. Diese Gesell­
schaft ist am stärksten entwickelt im „Schlauch“ (zwischen Wollmatinger Ried und Insel 
Langenrain), welcher die flachste Stelle des Beckens bildet, und sie setzt sich, immer 
schwächer werdend, in dem flachen Strömungsgraben entlang dem Sdülfrand fort. An 
einigen Stellen kann Z annichellia  bis zur Oberfläche reichen.

3 Die Vogelwarte
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Abb. 6. Verbreitung der Pflanzengesellschaften im Ermatinger Becken am 16. 8.1962.

4) D ie P o t a m o g e t o n - G e s e W s c h a . i t  dominiert vor allem im südlichen Teil des 
Beckens. Zwischen ihrem Typ a) und der C/uzra-Geseflsdhaft gibt es eine Mischzone, die 
in den einzelnen Jahren von verschiedener Breite sein kann. D ie P otam ogetón -Arten 
bilden über sehr große Flächen einen reinen Bestand.

4 a) Schmalblättriger Typ. Führende Arten: P otam ogetón  pectin atu s  und P. pusil- 
lus. Man findet sie an den seichteren Stellen meistens in sehr dichtem Bestand. W o sie 
die Oberfläche erreichen, bilden sie einen stark bewegungshindernden, dichten Teppich. 
Sie sind westlich vom Langenrain am stärksten ausgebildet und verlieren von hier west­
wärts mit der Zunahme der W assertiefe an Bedeutung. Auch vor der Ruine Schopflen 
sind große Flächen von ihr in Mischung mit anderen Wasserpflanzen bewachsen.

4 b) D er breitblättrige Typ besteht vor allem aus P otam ogetón  lucens  und P. per- 
foliatus. Sein Bestand ist viel lichter als beim Typ a). E r ist meistens aufgelockert, insel­
artig, und findet sich vor allem in tieferen Teilen des Beckens. Besonders häufig ist er 
am Rand der Rheinrinne, wo nach W esten hin entsprechend der Zunahme der W asser­
tiefe die Bestände immer lichter werden und allmählich verschwinden. Zwischen den 
beiden Typen besteht eine recht breite Mischzone, besonders südwestlich vom Langenrain.

4 c) Absterbendes und abschwimmendes P otam ogetón . Pflanzensoziologisch ist es 
kaum einzuordnen. D ie im Sommer und Herbst absterbenden Vegetativteile werden von 
der Wasserströmung fortgetrieben und in stillen Buchten des Beckens zu gewaltigen 
schwimmenden Teppichen angehäuft. Außer P otam ogetón  finden sich in diesen natür­
lich auch andere Wasserpflanzen sowie ziemlich viel organischer und anorganischer Ab­
fall. Das Ganze ist eine faulende, stinkende, äußerst dichte Pflanzenmasse, die dicht ge­
nug ist, um z. B. zahlreichen Limikolen als Lande- und Sitzplatz zu dienen, bevor noch 
die ersten Schlammflächen wasserfrei werden.
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5) D ie C h a r a - R a s e n  sind für die Enten die wichtigste submerse Pflanzengesell­
schaft. Sie nimmt im Ermatinger Becken nach dem Phragmitetum die größte Fläche ein. 
Bestandbildend ist C hara aspera. Andere Arten wie solche der Gattung N itella  haben 
geringere Bedeutung. An manchen Stellen ist P otam ogetón  pectinatus  untermischt. Der 
Bestand erscheint sehr dicht, fast ohne vegetationsfreie Flächen. Die Pflanzen haben 
meist einen schleimigen Überzug von Diatomeen und sind mit Grün- und Braunalgen­
fäden durchwebt. D ie stärksten C hara-Rasen befinden sich in der Nordwest-Ecke des 
Beckens, und am Nordufer dringen sie meistens bis zum Bruckgraben vor. Die W est­
grenze der Chara-FYádtien ändert sich anscheinend jährlich, so daß die Größe der Rasen 
in den einzelnen Jahren stark wechselt.

Es gibt natürlich noch weitere Gesellschaften im Becken, die aber eine verhältnis­
mäßig geringe Ausdehnung und daher nur geringe Bedeutung haben wie etwa das 
Nupharetum und das Pleuston.

Auch der Ablauf eines Vegetationszyklus ist für die Anatiden von Bedeutung. Die 
Pflanzengesellschaften werden in ihren einzelnen Entwicklungsstadien als Nahrungs­
basis von den Entenvögeln in verschiedener W eise ausgenützt. W ie wir gesehen haben, 
liegt im W inter der an Wasserpflanzen reiche Ostteil des Beckens weitgehend trocken. 
Bei den P hragm ites- und Z annichellia-G eseW sdiaiten  geschieht dies fast jedes Jahr. Im 
trockenen Schlamm der Zanrac/ieZZia-Gesellschaft bleiben die reifen Samen von Zan- 
nichellia  und die Blattknospen und Rhizomknollen der P otam ogetón -Arten zurück. Auch 
das Gebiet der Poiamogefon-Gesellschaft fällt im W inter größtenteils trocken. Aber 
auch dort, wo noch Wasser steht, finden wir keine überwinternden Pflanzen; diese sind 
schon im Spätherbst abgestorben. Im Schlamm bleiben nur wenige reife Samen; die 
meisten werden von der Strömung weggetragen. Dagegen bleiben die Pflanzenteile der 
vegetativen Vermehrung in sehr großer M enge zurück. Sie sind für unsere Enten von 
großer Bedeutung. Die einzelnen P otam ogetón -Arten haben verschiedene überwinternde 
Vegetativteile. Alle diese Gebilde, besonders die Knollen von P. pectinatus, weisen einen 
hohen Stärkegehalt auf, damit also einen großen Reichtum an Nährstoffen. Sie über­
wintern auch im ausgetrockneten und gefrorenen Seegrund ohne Schaden. Verschiedene 
Reste der Armleuchtergewächse bleiben ebenfalls zurück, vor allem die befruchteten 
Oogonien und die fadenförmigen Rhizoiden im Schlamm des Bodens. Seltener kommen 
auch knollenförmige, stärkehaltige Überwinterungsorgane vor. W o im W inter der 
Beckenboden nicht trockenliegt, bleibt ein Teil der Characeen den ganzen W inter hin­
durch in grünem Zustand stehen. Diese Bestände haben als einzige „grüne Nahrung“ 
für die überwinternden Enten sehr große Bedeutung. D ie Ausdehnung und Stärke des 
winterlichen C hara-G eb ietes  wechselt anscheinend von Jahr zu Jahr, und auch diese 
Unterschiede wirken sich auf die winterlichen Entenscharen aus. Auf welche Faktoren 
diese Schwankung zurückzuführen ist, konnte ich in den zwei Jahren leider nicht er­
mitteln; auch in der mir bekannten Literatur fand ich keinen Hinweis. Vermutlich spielt 
dabei die Wassertemperatur oder auch der W asserstand eine Rolle.

Diese Lage bleibt auch in der ersten Hälfte des Frühjahrs unverändert. Selbst wenn 
das ganze Becken schon längst wieder unter W asser steht, ist der Seegrund ohne grüne 
Pflanzen. Sogar die überwinternden Characeen sterben größtenteils bei Frühjahrsanfang 
ab. Als erste grüne Pflanzen zeigen sich die Begleitarten des Röhrichts. Das Erscheinen 
der ersten Characeen beobachtete ich 1961 am 20. April und 1962 am 10. Mai. Die 
P otam ogetón -Arten kommen kurz danach zum Vorschein; sie wachsen bedeutend schnel­
ler. W ann die ersten Laichkräuter in die Nähe der Oberfläche kommen, hängt natürlich 
auch vom Wasserstand ab. 1961 und 1962 hat P. pectinatus  etwa zur gleichen Zeit, näm­
lich Anfang Juli, die Oberfläche erreicht, obwohl 1961 die Pflanzen früher aus dem 
Schlamm kamen als 1962; 1961 war jedoch der Wasserstand höher. Die Blütezeit kann 
nach Art und Wasserstand ebenfalls verschieden liegen, durchschnittlich wohl von An­
fang bis Ende Juli. Es ist von Bedeutung, daß es beim schmalblättrigen Typ nicht jedes
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Jahr zu einer Samenreife über dem Wasser kommt. In manchen Jahren beobachtet man 
gebietsweise sogar nur schwache oder gar keine Samenbildung. Das Absterben verläuft 
noch weniger einheitlich. Es beginnt etwa Anfang August und kann sich bis November 
hinziehen. D ie schmalblättrigen Arten verschwinden schneller als die breitblättrigen. Am 
längsten bleiben P otam ogeton -Bestände im Strömungsschatten vom Langenrain zurück.

In  der Vegetationsperiode entwickeln sich auch die Characeen zu mächtigen Rasen. 
Sie erreichen ihre volle Dichte Ende August bis Anfang September, und zu dieser Zeit 
sieht man auch die reifen roten Antheridien. Das Absterben erfolgt meist durch Trocken­
legung. Ob es auch ohne eine solche im Laufe des Herbstes vonstatten geht, vermag ich 
nicht zu sagen. Allerdings scheint auf zwei Luftaufnahmen, die in einem Abstand von 
7 Wochen (22. August und 10. Oktober 1962) gemacht worden waren, ein Rückzug der 
Chara-Grenze erkennbar zu sein.

ß) Tierwelt
Hier werden wir uns noch mehr als im Falle der Pflanzenwelt auf die für die Enten­

bevölkerung wichtigen Arten und Zusammenhänge beschränken müssen. D ie Tierwelt 
hat als Nahrungsquelle einen geringeren ökologischen Einfluß auf die erwachsenen 
Anatiden des Untersuchungsgebiets als die Pflanzenwelt.

Das Tierleben im Becken ist einem starken mengenmäßigen Wechsel unterworfen, 
was den großen Wasser Standsschwankungen entspricht. Besonders die im W inter regel­
mäßig trockenliegenden Gebiete nehmen in der Faunenzusammensetzung eine quali­
tative und quantitative Sonderstellung ein. Soweit vergleichbare Untersuchungen aus 
anderen Teilen des Bodensees zur Verfügung stehen, ergibt sich —  abgesehen von Spät­
sommer und Frühherbst —  für den größten Teil des Ermatinger Beckens eine gewisse 
Tier-Armut.

Das winterliche Trockenwerden vernichtet die Schlammfauna weitgehend. Beim 
Wieder-Überfluten hält diese Armut noch ziemlich lange an, da die meisten Formen für 
die Entwicklung aus Eiern oder Dauerstadien eine gewisse Zeit brauchen. D ie im 
tieferen Schlamm überwinternden Mollusken (B ythin ia ten tacu lata, V alvata piscinalis, 
L y m n aea  stagnalis, R adix ovata , T rop id iscus planorbis, T. carinatus, G yraulus albus, 
verschiedene Pisidium -Arten usw.) werden als erste so groß, daß sie als Entennahrung 
in Frage kommen. Eine stärkere Besiedlung ergibt sich Anfang Mai, wenn verschiedene 
Chironomiden-Larven der Plum osus- und Tanypus-Gruppe, vor allem aber Oligochaeten 
(T u bifex , Nais, C haetogaster), und besonders Nematoden den Schlamm bevölkern. Ende 
Mai, Anfang Juni wird diese Schlammfauna von einer Pflanzendecke (C hara, P otam o­
geton ) überlagert und verliert dadurch ihre Bedeutung als Entennahrung. Ein Teil der 
Tiere (Schnecken, Nematoden, Zuckmückenlarven) wandert allerdings auf die wachsen­
den Pflanzen über.

Die Verteilung der Schlammtiere ist recht ungleichmäßig, wohl entsprechend der 
Beschaffenheit des Schlammes. W ie groß der Unterschied der Siedlungsdichte sein kann, 
veranschaulichen Vergleiche zwischen den Untersuchungen von Ritzi & Vogel 1959 
(49 Aufnahmen an 5 Stellen des Untersees 1938, 1954 und 1955, gleichmäßig verteilt 
in allen Monaten), von Büttiker 1949 (3 Aufnahmen „zwischen Ermatingen und Insel 
Langenrain“ 1948 November, Dezember und 1949 Januar) und vom Verfasser (22 Auf­
nahmen an zwei verschiedenen Stellen vor dem Wollmatinger Ried von März bis Juli
1962). D ie nicht sehr deutlich angegebene Stelle der Schlammentnahme durch Büttiker 
liegt gewiß im ständig wasserbedeckten Teil des Ermatinger Beckens, da dort auch in 
den Wintermonaten das W asser 70 bis 120 cm tief war. Dagegen befinden sich die E n t­
nahmestellen des Verfassers im alljährlich trockenfallenden Teil des Beckens. W enn man 
nur diejenigen Tiergruppen berücksichtigt, die in allen Aufnahmen ausgezählt worden 
sind (Nematoden, Oligochaeten, Ostracoden, Dipterenlarven, Mollusken), findet man auf 
100 cm2 im Durchschnitt folgende Individuenzahlen: Im ständig wasserbedeckten Teil 
des Untersuchungsgebietes 104,7, in periodisch trockenfallenden Teilen 24, im Reichenau­
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see (etwa zwischen Mannenbach und Schiffslände Reichenau) 29,3, im Rheinsee 47,8, im 
Zellersee 15,1, im Gnadensee 32,1 und im Markelfiniger Winkel 40,5 Tiere. Die Häufig­
keit entspricht etwa dem Eutrophierungsgrad. Eigentlich müßte im stark eutrophen 
W estteil des Ermatinger Beckens die Dichte viel größer sein; daß sie es nicht ist, geht 
zweifellos auf das alljährliche Trockenfallen zurück. Die angeführten Zahlen sind aller­
dings nur begrenzt vergleichbar, da auch von Jahr zu Jahr gewisse Schwankungen auf- 
treten können (Ritzi & Vogel 1959).

Unter den die Submers-Vegetation bevölkernden Tieren müssen wir etwas ein­
gehender die Tierwelt der C hara  vornehmen. Das Characetum weist eine viel größere 
Besiedlungsdichte und Artenzahl als die anderen submersen Pflanzengesellschaften auf 
(Mückle 1942). W ir untersuchen hier die obere Schicht (bis etwa 25— 30 cm Tiefe) der 
C hara ; die unteren Teile sind für die Ente weniger bedeutsam.

Es wurden in der wichtigsten Vegetationsperiode von Ende Juni bis Anfang Oktober 
(Trockenwerden des Untersuchungsgebietes) 60 Cham-Proben genommen und auf ihre 
Tierw elt ausgezählt. Dann wurde die Pflanzenmenge getrocknet und gewogen.

Nach ihrer Häufigkeit sind folgende Tiergruppen in dieser C hara-Schicht am wich­
tigsten: Mollusken (in 94,l°/o der Proben), Chironomiden-Larven (41,2), Ostracoden 
(40,7), Trichopteren-Larven (39,2), Oligochaeten (32,2), Gammariden (25,5), Notonec- 
tiden (15,7), Planarien (10,4), E p h em erop tera-h su v en  (9,8). Niedere Krebse (Cladoceren, 
Copepoden) wurden wegen der großen Fehlermöglichkeiten bei den Aufnahmen, die 
Nematoden wegen des äußerst inselartigen Auftretens nicht ausgewertet.

Viel wichtiger sind aber für uns die Dominanz-Werte. Diese untersuchen wir in 
ihrer Entwicklung im Laufe einer Vegetationsperiode (1962). Anfang Juli überlagert das 
C hara  den Schlammboden schon stark und schließt dessen Lebewesen für unsere Vögel 
weitgehend ab. Von da ab werden hier nur die Armleuchteralgen selbst und die auf 
ihnen lebenden Tiere von den Enten als Nahrung aufgenommen.

Tabelle 2. Durchschnittliche Individuenzahl der wichtigsten Tiergruppen in der oberen Schicht 
der Chara-Gesellschaft im Jahre 1962, umgerechnet auf 1 g trockener Chara.

Datum 7. 7. 13. 7. 18. 7. 8. 8. 25. 8. 5. 9. 18. 9. 27. 9.
Mollusken 0,3 0,05 0,4 0,1 0,7 0,3 11,6 1,0
Chironomus-harven 0,4 0,7 1,6 3,3 — 0,01 0,09 0,3
Ostracoden 0,02 0,3 0,5 1,6 0,07 — 0,04 —

T richoptera-Laxven 0,2 — 0,04 0,3 0,02 0,05 0,04 0,04
Gesamttierzahl 1,1 1,2 3,2 5,3 0,8 1,2 12,3 1,7
In den Zahlen der letzten Reihe sind auch weniger regelmäßig vorkommende Tierformen ein­
gerechnet.

Fast bei allen wichtigsten Tiergruppen nehmen die Zahlen in der oberen Schicht im 
Laufe des Sommers langsam zu. Der Höhepunkt wird infolge der großen Dichte der 
Ghironomiden Anfang August erreicht, geht aber wieder schnell zurück, wenn sich die 
Chironomiden-Larven verpuppen oder schlüpfen. (Die auf C hara  leibenden Chirono- 
miden gehören größtenteils zur T anypus-G ruppe; die Schlammbewohner sind meistens 
Angehörige der Plum osus-G ruppe.) Beim Schlüpfen erscheinen die Imagines manchmal 
massenhaft an der Oberfläche. Ein zweites Maximum wird beim Auftreten der jungen 
Schnecken erreicht. Sie erscheinen in größter Masse Anfang September, und dann sind 
an manchen Stellen die Pflanzen fast schwarz von jungen Schnecken. Auch an der W asser­
oberfläche schwimmen große Mengen, die in den Buchten zusammengetrieben oder 
durch die langsame Strömung aus dem Becken gespült werden. D ie Ostracoden erreichen 
Anfang August ein Maximum. Trichopteren-Larven sind recht regelmäßig, aber nur in' 
kleiner Anzahl auf C hara  zu finden. Sobald die Algen aus dem W asser zu ragen be­
ginnen, geht die allgemeine Besiedlungsdichte stark zurück. Am längsten sind noch die 
Chironomiden zu finden. Das Wasser wird immer stärker erwärmt, die Wasserbewegung 
nimmt ab, die Menge der absterbenden Pflanzen wächst. Schwefelbakterien treten mas­
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senhaft auf und geben dem niedrigen W asser zwischen den C/inra-Büscheln eine stark 
purpurrote Farbe. Diesen Zustand der Sauerstoffarmut können gewisse Zuckmücken- 
Larven am längsten ertragen. Schließlich verschwindet das Wasser und damit allmählich 
auch die Pflanzen- und Tierwelt. —  In der Tierbesiedlung des recht einheitlichen C hara- 
Rasens gibt es lokal ziemlich bedeutende Unterschiede. Da diese mosaikartig gemischten 
Flecken reicherer Vorkommen recht klein sind, spielen sie für die Verteilung der Enten 
keine besondere Rolle. W ichtig dafür ist aber die größere Dichte der Lebewesen am 
tiefen Rand der C hara-Z one. Hier findet man immer einen mehr oder weniger breiten 
Gürtel von noch jungen, wachsenden Armleuchteralgen. (Vermutlich entspricht dies der 
späten Erwärmung der tieferen Wasserschichten.) Hier sind die tierischen Organismen 
stark konzentriert. So fand ich am 18. 7 .1 9 6 2  an je  drei verschiedenen Stellen in flachem 
Wasser inmitten der C hara-Zone eine Tierdichte von 3,2 pro Gramm getrockneter C hara, 
am Rande des C hara-Rasens aber 24,7. Diese Dichte ist sicherlich auf den Sauerstoff­
reichtum durch kälteres W asser und stärkere Wellenbewegung in der Randzone zurück­
zuführen.

D ie Potamogeton-Gese\\sdia.it ist, verglichen mit der Chara-GeseW sdiaSt, tierarm. 
D ie Assoziation des P otam ogeton s  wird etwa von den gleichen Arten besiedelt wie die 
der C hara, was sich aus der starken Cfozra-Untermischung der ersteren erklärt. Auch 
Mückle (1942) betrachtet die P otam ogeton -T ierw élt  als eine Mischfauna ohne charak­
teristische Formen. E in  auffallend häufigeres Auftreten fand ich nur bei W anzen (N oto- 
nectä), vielleicht eine Ausnahmeerscheinung im Untersuchungsjahr. Zum Vergleich:
8. 8 .1 9 6 2  durchschnittliche Tierdichte auf 1 g trockene C hara : 5,3, in der gleichen Zeit 
im P otam ogetón  1,5. Am 5. 9. dieselben W erte für C hara  1,2, für P otam ogetón  nur 0,07. 
Auch wenn man berücksichtigt, daß P otam ogetón  in trockenem Zustand schwerer ist als 
C hara, erscheint der Unterschied auffallend. Die ökologischen Bedingungen in dieser 
Pflanzengesellschaft weichen natürlich vom C hara-R asen  ab.

D ie Z annichellia-G eseW sdiait ist noch tierärmer als diejenige von C hara  und P ota­
m ogetón . Obwohl diese Zone das wohl sauerstoffreichste W asser aufweist, ist die Vege­
tationsgrundlage doch sehr arm. Sie bildet also nur ein geringes Hindernis für die Enten 
beim Erreichen der Schlammfauna. Große Bedeutung haben hier die am Boden hegen­
den großen Algenbündel mit einer sehr reichhaltigen Tierwelt (C hironom us-Larven, 
G am m arus pulex, Ostracoden usw.).

W ir haben auch eine Anzahl „Planktonproben“ genommen, um die dichtesten 
Stellen festzulegen. Von einem echten Plankton im limnologischen Sinne kann man hier 
kaum sprechen. Die meisten Formen gehören der Uferfauna an. Man könnte sie am 
besten als „freischwebendes tierisches M aterial“ bezeichnen (Mückle), das alles umfaßt, 
was in diesem Bereich als Entennahrung in Frage kommt (auch Puppenhüllen usw.). 
Diese Nahrungsbasis kann man im allgemeinen als arm bezeichnen. D ie Nahrungsarmut 
ist vermutlich auf die ständige Strömung zurückzuführen. D ie zeitlichen und gebiets­
mäßigen Schwankungen sind sehr beträchtlich. Bei den extrem schwankenden Außen­
weltbedingungen war dies auch nicht anders zu erwarten. Dicht besiedelt waren ein­
deutig die Grabenmündungen, die Buchten und die starkbewachsenen Seeteile. D a diese 
sicherlich keinen großen ökologischen Faktor für die Enten darstellen, brauchen die dies­
bezüglichen Verhältnisse auch nicht eingehender besprochen zu werden.

b) E r r e i c h b a r k e i t  d e r  N a h r u n g

Dieser zweite Wirkungskomplex setzt sich wiederum aus verschiedenen, außen- und 
innen weltlichen Faktoren zusammen. H ilden (1964) betont ebenfalls die große Bedeu­
tung der Erreichbarkeit. Unter den A u ß e n w e l t f a k t o r e n  gibt es wieder biotische 
und abiotische. Zu den biotischen gehört die Ernährungsethologie und die Störung 
seitens der Menschen und Tiere. Unter den abiotischen Faktoren ist dem Wasserstand, 
der Wasserbewegung und der Wassertemperatur die größte Bedeutung beizumessen 
(Abb. 5). D er Wasserstand ist bereits bei der Schilderung der morphologischen Verhält-
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nisse besprochen. Die Wasserbewegung wurde dabei ebenfalls erwähnt; zu ihrer Aus­
wirkung seien hier noch weitere Angaben gemacht. D er Seeteil nimmt infolge der stän­
digen, teilweise recht starken Strömung eine eigenartige Stellung unter unseren Seen 
ein. E r ist sozusagen ein Übergang zwischen einem See und einem Fluß. Dam it ist es 
zu erklären, daß die Gesellschaft der nicht durch Wurzeln verankerten, freischwimmen­
den Pflanzen (Pleuston), die für die Ernährung der Enten so wichtig ist, sich nur sehr 
schwach entwickelt hat. Auch verschwinden die abgestorbenen Pflanzenteile verhältnis­
mäßig schnell. D ie Stärke dieser Abdrift kann sich täglich ändern. An manchen Tagen 
und sogar zu manchen Tageszeiten kann die Oberfläche des Sees mit abschwimmenden 
Pflanzenresten und Algenbündeln voll sein, die dann bald darauf wieder verschwinden. 
W orauf diese Erscheinung zurückzuführen ist, konnte ich nicht ermitteln. Sie kann den 
Ernährungsbereich z. B. der Schwimmenten erheblich schwanken lassen. Auch auf das 
Plankton hat, wie bereits erwähnt, die Strömung eine gewisse Wirkung. Andererseits 
kann in gewissen Buchten die Strömung ein Anreichem an schwimmender Nahrung ver­
ursachen.

Eine zweite Form der Wasserbewegung wird vom W ind verursacht. Die Windrich­
tung ist überwiegend W N W , dieser westliche Wind kann bedeutende Stärke erreichen, 
weil das Becken in dieser Richtung recht offen steht. W ind verursacht zwei für uns wich­
tige Erscheinungen, erstens den W ellengang, zweitens eine Vergrößerung des über­
fluteten Seeteiles bei Westwind. D er W ellengang ist zwar auch bei heftigem W ind nicht 
besonders stark, wirkt aber wegen der Flachheit des Gewässers stark aufwühlend (mit 
unterbrochener Kreisbewegung der W asserteile). Dies führt in den Randzonen zu einer 
Anreicherung des Nahrungsangebots durch Freiwerden der im Schlamm vergrabenen 
organischen Stoffe. Dies Nahrungsangebot wird von den Enten oft ausgenutzt (Abb. 7).

Zu den I n n e n w e l t f a k t o r e n  gehört vor allem die Art des Nahrungserwerbs, 
welche hinsichtlich Zusammensetzung der Nahrung selektiv wirken kann.

Diese zwei Umstände haben besondere Bedeutung bei der Nahrungsplatzwahl und 
werden daher etwas eingehender besprochen.

a) Ernährungsethologie

Unsere Anatiden zeigen auch in der Art der Nahrungsaufnahme eine beachtliche 
Plastizität (Abb. 8 und 9, Tabelle 3). D ie Aufteilung der Enten in Schwimm- (oder 
Gründel-) und Tauchenten erweckt den Eindruck, daß es sich hier um zwei Gruppen mit 
jeweils recht einheitlicher Ernährungsweise handelt. In Wirklichkeit aber bezeichnen 
diese Begriffe zwei systematische Gruppen (die allerdings mit dem feldornithologischen 
Gebrauch nicht ganz übereinstimmen). Ihre ernährungsethologischen Eigenschaften, auf 
welche die deutschen Namen eigentlich hinweisen, gehen abgestuft ineinander über.

D ie Enten-Arten üben die unten auf gezählten Typen der Ernährungsweise elastisch 
aus, d. h., die Vögel passen ihre Ernährungsweise in gewissen Grenzen dem Nahrungs­
angebot an. Auf Grund der Beobachtungen an den im Ermatinger Becken häufiger vor­
kommenden Anatiden kann man folgende Haupternährungstypen unterscheiden (Abb. 8):

1. Das T a u c h e n  (Futtertauchen): der ganze Körper kommt unter die Oberfläche 
des Wassers. Im Falle des Futtertauchens werden die Flügel bei den hier behandelten 
Tauchenten nicht benutzt.

2. Das G r ü n d e l n :  der Vogel stellt sich durch Nach-vom-Kippen zur W asserober­
fläche senkrecht, wobei die vordere Körperhälfte untertaucht und die hintere in die Luft 
ragt. Das Gleichgewicht wird durch Fuß- und Schwanzbewegungen gehalten.

3. Nahrungsaufnahme im Schwimmen mit K o p f  u n t e r  W a s s e r :  nur der Kopf 
und ein Stück des Halses taucht unter, ohne bedeutendere Ortsbewegung. O ft ist damit 
kräftiges Treten verbunden, mit dem Ergebnis, daß der Schlamm aufgewühlt wird.

4. Nahrungsaufnahme v o n  d e r  O b e r f l ä c h e :  der Vogel taucht nur den 
Schnabel ins Wasser, öfters mit verschieden schneller Ortsbewegung gekoppelt. Dabei
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Abb. 8. Nahrungsaufnahmetypen: 1. Nahrungsaufnahme zu Fuß; 2. Nahrungsaufnahme von der 
Wasseroberfläche; 3. Nahrungsaufnahme im Schwimmen mit Kopf unter Wasser; 4. Gründeln;

5. Tauchen.

geht es nicht nur um das Seihen (W eidmann 1956), sondern auch um das Aufpicken von 
schwimmendem organischem Abfall und Abreißen von Pflanzen.

5. Nahrungsaufnahme z u  F u ß :  die Enten suchen am Ufer oder in sehr seichtem 
Wasser gehend den weichen Schlamm durch. E ine besondere Art dieses Typs ist die 
Nahrungsaufnahme außerhalb des Wassers, so das Samen- oder Früchtesammeln oder 
das Weiden.

Es ist leicht ersichtlich, daß die Ernährungstypen 1 bis 3 in Zusammenhang mit der 
Tiefe der Nahrung unter der Wasseroberfläche stehen. In  unserer Aufzählung sind die 
Typen gestuft nach der abnehmenden W assertiefe überhaupt (abgesehen von Typ 4, 
der weitgehend von der W assertiefe unabhängig ist). Verschiedene W assertiefen erfor­
dern verschiedene Formen der Nahrungsaufnahme (Abb. 10). W ie wir sehen werden, 
sind die einzelnen Arten, vermutlich infolge ihres anatomisch-morphologischen Baues, 
an bestimmte Typen gebunden. Das bedeutet, daß gewisse Ernährungstypen für be­
stimmte Arten ausfallen. D ie einzelnen Typen sind durch Übergangsformen miteinander 
verbunden. Besonders häufig sind die Übergänge zwischen Typ 3 und 4. Aber ich konnte 
solche auch zwischen 2 und 3 und zwischen 2 und 1 beobachten. In solchen Fällen fängt 
die Ernährung mit dem am stärksten an flaches W asser angepaßten Typ an und geht 
in die darauffolgenden, an größere Tiefen angepaßten über. Man sieht z. B., daß eine 
Ente erst schwimmend unter der Wasseroberfläche sucht (3), dann sich schräg zur W asser­
oberfläche stellt und allmählich ins Gründeln übergeht (2, Stockente), oder daß eine 
gründelnde Ente (2) sich langsam immer tiefer sinken läßt, bis nur die Schwanzspitze 
hinausragt oder schließlich auch diese unter W asser verschwindet (1, Tafelente).

D ie feinere Technik der Nahrungsaufnahme, wie etwa die des Durchsiebens oder 
des Abweidens, ist durch Freilandbeobachtung nur sehr lückenhaft festzustellen. Dazu 
sind Gefangenschaftsbeobachtungen und anatomische Schnabeluntersuchungen nötig 
(L üttschwager 1955).
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Abb. 9. Häufigkeit der Emährungsformen bei den einzelnen Arten. 1. Tauchen, 2. Gründeln, 
3. Nahrungsaufnahme im Schwimmen, 4. Nahrungsaufnahme von der Wasseroberfläche, 5. Nah­

rungsaufnahme zu Fuß, 6. Jagen nach einzelnen Tierindividuen.

Bei den Enten-Arten und Schwänen ist die Aufnahme unbeweglicher pflanzlicher 
oder nur schwach beweglicher tierischer Nahrung üblich. Selbst bei den —  stärker tie­
rische Nahrung auf nehmenden —  Reiherenten und Schellenten fanden sich gut be­
wegungsfähige Nahrungstiere nur in geringer Menge (Olney 1963 a, 1963 b).

In gewissen Fällen kommt zur Aufnahme von „unbeweglicher“ Nahrung als Typ 6 
noch das Jagen nach einzelnen Tierindividuen. Dies ist eigentlich eine Form der Jugend­
ernährung, vor allem bei Entenküken; sie verliert mit dem Heranwachsen allmählich an 
Bedeutung, kann aber in gewissen Fällen, besonders bei Massenauftreten einer Insekten­
art, wieder stärker aufleben.

Ebenfalls ein besonderer Typ (7) ist das „Parasitieren“. Es geht darauf zurück, daß 
die Art durch An wenden ihrer normalen Ernährungsweise nicht zu der Nahrungsquelle 
gelangt (Jauch 1952, E ggenberger 1953, Berthold 1961).

ß) Nahrung und Emährungsethologie der häufigsten Arten

D ie K r i c k e n t e  bevorzugt zur Nahrungsaufnahme das seichte Wasser. Die E r­
nährung zu Fuß (Typ 5) kommt sehr häufig vor. Scharenweise sucht sie den noch feuch­
ten, aber nicht mehr oder kaum unter Wasser stehenden Schlamm durch. Auch Nahrungs­
aufnahme im Schwimmen (Typ 3) kommt nicht selten vor; dabei können sich die Enten 
weiter vom Ufer entfernen. Sie sind dann besonders dort zu finden, wo die submersen 
Pflanzen die Oberfläche erreichen. Das Gründeln (Typ 2) ist im Vergleich zu den er-
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Abb. 10.

Anwendung der Ernährungsformen in verschiedenen Wassertiefen (Legende siehe Abb. 9).

wähnten Formen der Nahrungsaufnahme seltener. Auch die Dauer des Gründeins ist 
geringer als bei anderen Anas-Arten. Über die Nahrung dieser Art liegen eingehende 
Untersuchungen vor aus England (Olney 1963) und aus der Sowjetunion (Isakow & 
W orobiew 1940; Isakow 1952). Danach nimmt unsere Art tierische Nahrung in größerem 
Umfang auf als die anderen Schwimmenten. Vor allem werden C hironom us-Larven ge­
nommen (in England allein nach Häufigkeit an dritter Stelle der Gesamtnahrung). Auch 
die anderen Beutetiere sind größtenteils Schlammbewohner. D er pflanzliche Anteil be­
steht besonders im Herbst und zu Anfang des Frühjahrs zu einem sehr großen Prozent­
satz aus Samen. Man muß annehmen, daß ein bedeutender Teil dieser Samen, die den 
ganzen W inter durch etwa 70 bis 9 0 % * der Nahrung bilden, ebenfalls aus dem Schlamm 
aufgenommen wird. Bei den häufig vorkommenden R ubus-, C arex- und A inus-Sam en  
dürfte es schon wegen des Standortes der .samentragenden Pflanzenteile so sein. Diese 
Samen können aber auch vom Wasser an Stellen gespült werden, wo die betreffende 
Pflanze nicht vorkommt. Auch die Seltenheit grüner Pflanzen teile in der Nahrung der 
Krickente spricht für Ernährung aus dem Schlamm. D ie russischen Untersuchungen er­
gaben als Nahrung im Spätfrühjahr und Sommer zu einem sehr großen Anteil Arthro­
poden. In 7 7 %  der untersuchten Mägen befanden sich Insektenreste. In der gleichen

* Die Mageninhalt-Auswertungen des Schrifttums geben oft die Zusammensetzung der 
Nahrung in Prozenten an, jedoch nicht nach einheitlichen Gesichtspunkten. Es kann sich um 
Gewichts- oder um Volumprozente handeln oder aber um den prozentualen Anteil der aufge­
nommenen Pflanzen- bzw. Tier-Individuen. Soweit die Veröffentlichungen die Berechnungs­
methode erkennen lassen, ist sie im folgenden angegeben. In einigen Fällen blieb diese Frage 
offen und mußten daher die Zahlen ohne Erklärung wiedergegeben werden. Im übrigen scheint 
öfters mehr eine Schätzung als eine genaue Abzählung vorzuliegen, und da überdies der Ver­
dauungsprozeß bei den einzelnen Nahrungs-Arten verschieden lang dauert, kommt ohnehin 
eine Ungenauigkeit hinzu. Man darf also die Bedeutung der mitgeteilten Zahlen nicht zu hoch 
einschätzen.
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Zeit spielen aber auch die Vegetativteile der Pflanzen eine größere Rolle. —  Ob die 
wenigen Getreidesamen in den Mägen englischer Krickenten auf eine Ernährung außer­
halb der Wasserbiotope zurückzuführen sind, ist ungewiß. Mir sind solche Beobach­
tungen nicht bekannt. Futtertauchen kommt anscheinend nicht vor. In der Schweiz wurde 
Jagd (sogar Flugjagd!) nach Insekten beobachtet (Typ 6) (Hauri, in Glutz 1962).

D ie K n ä k e n t e  steht emährungsethologisch der Krickente sehr nahe. Allerdings 
konnte die Ernährung zu Fuß (5) im Beobachtungsgebiet nicht festgestellt werden. 
Vielleicht geht dies darauf zurück, daß beim Freiwerden größerer Schlammflächen die 
Knäkenten schon abgezogen sind. Gründeln und die Formen 3 und 4 kommen fast 
gleich häufig vor. Das Gründeln dauert wie bei der Krickente recht kurz. D a die Art für 
uns eine ausgesprochene „Sommerente“ ist, findet man sie in größerer Zahl beim Massen­
schlüpfen von Wasserinsekten (C hironom us, E p h em erop tera , T richoptera  usw.). Sie nützt 
diese ebenfalls als Ernährungsbasis dienende Gelegenheit auch mit Verfahren Typ 6. —  
Über die Zusammensetzung der Knäkenten-Nahrung wissen wir nur sehr wenig. E in von 
mir untersuchter Magen vom 12. 4 .1 9 6 1  enthielt 110 junge, kaum 1 mm große Schnecken 
(Bythinia, L ym n aea)  und 13 Trichopteren-Larven. Untersuchungen aus der europäischen 
UdSSR ergaben eine weitgehend aus tierischen Organismen bestehende Nahrung, die 
im Frühjahr 95 Volum-°/o erreichen kann. Die Hauptrolle spielen dabei die Krebsartigen. 
Aber auch im August-September war der tierische Anteil überwiegend, wie z. B. im 
W olga-Delta: tierisch 4 1 ,2 % , Grünteile von Pflanzen 19 ,1% , Samen 3 9 ,7 % ; ferner am 
M ologa-Fluß: tierisch 6 0 % , Vegetativteile von Pflanzen 10% , Samen 3 0 % ; und bei 
Rybinsk: tierisch 7 7 % , Samen 2 3 % . Unter den Beutetieren spielen zu jener Jahreszeit 
die Mollusken die Hauptrolle. Nur während der Schwingenmauser fand man ein Über­
gewicht von Pflanzennahrung (Isakow 1952). Interessanterweise zeigen die Unter­
suchungen an westeuropäischen Knäkenten ein anderes Ergebnis (Madon 1935). Hier 
fand man in 4 von 29 Mägen Insekten, in 2 Crustaceen, in 7 Mollusken und in 29 
Pflanzen, davon in 24 Samen. Auch die Mägen der Westeuropäer vom M ai-Juni ent­
hielten vor allem Samen. Zweifellos sind noch weitere Magenuntersuchungen nötig. Zu 
der Zeit, in der die anderen Arten fast ausschließlich von Pflanzenkost leben, nämlich 
im Spätherbst und W inter, fehlt die Knäkente bei uns.

S c h n a t t e r e n t e .  Haupternährungsform ist die Nahrungsaufnahme im Schwim­
men mit Kopf unter W asser (Typ 3). Anderes kam in dem beobachteten Seeteil viel 
seltener vor. Das Gründeln dauert etwa so lange wie bei der Krickente und reicht bis 
42 cm tief. W enn im Spätherbst die grünen Wasserpflanzen stark abgenommen haben, 
folgen einige Schnatterenten den Krickenten-Scharen, um in dem weichen, halbtrockenen 
Schlamm Nahrung aufzunehmen (Typ 5). —  Die Angaben über die Nahrung stimmen 
mit diesem ernährungsethologischen Bild gut überein. Die Schnatterente frißt vor allem 
grüne Pflanzenteile (die bei unserem Ernährungstyp 3 die überwiegende Mehrheit der 
Nahrung stellen). Sie nimmt unter allen unseren Enten vielleicht die geringste Menge 
an tierischer Nahrung auf, und deren Aufnahme geschieht meistens unbeabsichtigt. Man 
fand z. B. bei Rybinsk in einem über das ganze Jahr verteilten Material als Anteil der 
Grünpflanzennahrung 99,5 bis 99 ,9% . Im W olga-Delta ergaben sich in den Frühjahrs­
mägen Vegetativteile zu 88,4 Volum -% , dagegen Samen nur 11 ,3%  und tierische Nah­
rung 0 ,3 %  (Isakow 1952). Nur 2 Mägen von 9 westeuropäischen Schnatterenten ent­
hielten Samen, aber alle 9 Mägen grüne Wasserpflanzenteile (Madon 1935). —  Bei 
Schnatterenten von Illinois war die herbstliche Hauptnahrung C eratophy llu m  mit 71,85 
Volum -% . Das verhältnismäßig häufige Auftreten von Nahrungsparasitismus ist sicher­
lich auf dieses hochgradige Spezialisieren in Nahrung und Ernährungsweise zurückzu­
führen. Man beachte dagegen die recht abweichenden Angaben aus dem asiatischen 
W interquartier: D ie Nahrung der in der südlichen Kaspisee überwinternden Schnatter­
enten besteht vorwiegend aus Samen (81,4 Gewichts-%) (Isakow & W orobiew 1940). 
Dies ist vielleicht mit dem winterlichen Mangel an gewissen Pflanzen zu erklären. Es
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sind dort ferner auch Schnatterenten-Trupps beobachtet, die abends auf Getreidefelder 
und in die Steppe fliegen, wo sie verschiedene Pflanzenteile, ferner manchmal sogar 
massenhaft Heuschrecken fressen (Isakow 1952).

D ie P f  e i f e n t e ist im Ermatinger Becken wenig zahlreich, so daß nur ein ge­
ringes M aterial vorliegt. Sie ist am Bodensee eine sehr ausgeprägte Flachwasserente 
und scheint eine Vorliebe für niedriges, schwachströmendes W asser zu haben. Hier 
nimmt sie im Schwimmen ihre Pflanzenrest-Nahrung auf. Eigentliches Gründeln wurde 
nicht beobachtet, sondern nur Gründelversuche. In Salz- und Brackwasserbiotopen, wo 
die Hauptrastplätze der in Europa ziehenden Pfeifenten liegen, soll dieses Ernährungs­
verhalten öfters Vorkommen (E meis 1936). —  Die Nahrung dieser Art ist ziemlich gut 
bekannt. W ir wissen, daß auch bei ihr die Grünteile der Pflanzen eine hervorragende 
Rolle spielen. Die Untersuchung der in England durchziehenden und überwinternden 
Pfeifenten beruht hauptsächlich auf Erbeutungen im Salz- und Brackwasser (344 Stück). 
Hier waren die Hauptnahrungsformen E n terom orpha, Z ostera  und R uppia, weniger 
Samen und noch weniger Tiere, an letzteren vor allem Mollusken (Campbell 1946). Von 
47 Pfeifenten in Westeuropa hatten 46 Pflanzen im Magen, davon 26 auch Samen. Be­
merkenswert ist ein Erpel aus Frankreich vom 11. 2 .1 9 5 2  mit einem nur aus terrestri­
schen Insekten bestehenden Mageninhalt (Madon 1935). Die Magenanalysen nach rus­
sischen Autoren zeigten im Frühjahr eine fast ausschließliche Grünpflanzennahrung 
(W olga-Delta 92°/o, Mologa-Fluß 100°/o). Auch in der Herbst- und W interzeit herrscht 
diese Nahrung noch vor, wenn auch der Samen-Anteil zunimmt. Von Kasachstan gibt es 
Angaben über Heuschreckenfressen (Isakow & W orobiew 1940; Isakow 1952). Das 
gänseähnliche „W eiden“ dieser Art ist öfters beschrieben worden (Glegg 1943; H ilden
1964). Das Ernährungsbild der Pfeifenten unseres Untersuchungsgebietes paßt gut zu 
der geschilderten Nahrungsliste, auch wenn die Enten in der Überwinterungszeit bei uns 
nicht viele grüne Wasserpflanzen finden. Hiermit ist der hohe Anteil der in halbtrocke­
nem Schlamm herumsuchenden Vögel zu erklären. Ihre Nahrung besteht sicherlich aus 
den im Wasser schwimmenden Pflanzenresten und den im Schlamm liegenden Samen 
und Winterknollen.

L ö f f e l e n t e .  Fast alle Handbücher bringen die Angabe, daß diese Art ihre 
Nahrung vorzugsweise im Durchseihen der oberen Wasserschichten aufnimmt. Diese 
Ernährungsart wird durch Anpassungsformen des Schnabels, nämlich dessen Breite und 
große Lamellenzahl, besonders begünstigt. Demzufolge bilden freischwimmende und 
Plankton-Organismen die Hauptnahrung. Es wurde auch beobachtet, daß Löffelenten 
bei der Nahrungsaufnahme hintereinander herschwimmen, wobei die aufwirbelnde W ir­
kung der Fußbewegungen des Vordermannes ausgenutzt werden soll (H einroth 1910). 
Im Ermatinger Becken kommt zweifellos Ernährung im Schwimmen in der oberen W as­
serschicht (Typ 4) bei der Löffelente im Vergleich m it allen anderen dort vorkommenden 
Entenarten am häufigsten vor. Es handelt sich aber hierbei keineswegs um eine so vor­
herrschende Ernährungsweise, wie man es nach den erwähnten Angaben meinen sollte. 
Das „W eiden“ an Unterwasserpflanzenrasen, meistens mit untergetauchtem Kopf (Typ 3), 
kommt noch häufiger vor. Das gibt die Löffelente durch die auffallende Unregelmäßig­
keit in der Vorwärtsbewegung gut zu erkennen. Das Gründeln ist seltener! Verglichen 
mit anderen „Schwimmenten“ ist bei der Löffelente das Futtertauchen häufig (Cottam 
1945, Dean 1950). Es wurde am Untersee bei höherem Wasserstand (23., 30. 8 .1961 ,
5. 9 .1963 ) beobachtet und kann hier nur als notbedingte Ausnahme gelten. Beim Unter­
tauchen werden auch die Flügel benutzt, aber man sah keinen Kopfsprung (G. Stein­
bacher 1963). Als maximale Tauchtiefe wurde 80 cm beobachtet.

D ie Angaben über die Nahrung der Löffelente sind recht widersprechend. Zweifel­
los sind Nahrung und Ernährungsweise nach der Örtlichkeit recht verschieden. D er tie­
rische Anteil ist bedeutend. Aber fast alle Planktonformen sind sehr leicht und empfind­
lich, so daß sie durch die Magensteine stark zerrieben und dann kaum mehr zu erkennen 
sind. Besonders die Mollusken spielen unter den Beutetieren eine große Rolle. 94 ,7%
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der am Kam a-Fluß (Ural) untersuchten Löffelenten-Mägen enthielten Mollusken. Bei 
Rybinsk betrug im Mai der Anteil an Mollusken 47, an Ostracoden 17, an Insekten- 
Larven 25,2, an Insekten-Imagines 6 und an Samen 4,8 Volum-°/o. Am selben Ort im 
Juli-August: Mollusken 74,8 und Samen 13 Volum-°/o, im übrigen Wasserinsekten. Auch 
im September-Oktober machten die Schnecken 62, die Insekten 31 und die Samen 6,5 
Volum-°/o aus. Dagegen scheint im W interquartier der tierische Nahrungsanteil eine 
bedeutend geringere Rolle zu spielen. Am südlichen Kaspischen Meer fand man in Ge­
wicht-0/*) 87,7 Samen, 2,7 Grünpflanzen und 9,2 tierische Nahrung (fast nur Mollusken) 
(Isakow & W orobiew 1940). Von 17 in Westeuropa untersuchten Mägen fand man in 
16 pflanzliche Bestandteile, darunter in 15 Samen, in 7 Mollusken und in 3 Insekten. 
D ie Untersuchungen von McAtee (1922) an amerikanischen Löffelenten ergaben 34,24°/o 
animalisches und 65,76°/o pflanzliches Material. Herbst-Löffelenten in Illinois fraßen 
sogar 81,17 Volum-°/o Material pflanzlichen Ursprungs (Anderson 1959). E in bei der 
Insel Reichenau im Untersee am 13. 2. 1962 geschossenes 6  hatte als Mageninhalt 
12 Samen P otam ogeton  lucens, etwa 30 Reste von L ym n aea-  und VaZuaia-Schnecken und 
ganz wenige Reste von Pflanzenblättern.

D ie S t o c k e n t e  besitzt eine erstaunliche Plastizität auch in ihrer Nahrung und 
Ernährungsweise. Alle aufgezählten Nahrungsaufnahme-Typen können Vorkommen. So­
gar das Nahrungsschmarotzen wurde einmal beobachtet. D ie Nahrungsaufnahme im 
Schwimmen und Gründeln unter der Wasseroberfläche (Typ 2 und 3) sind eindeutig die 
häufigsten. Stockenten können ziemlich lange gründein; Durchschnittsdauer 4,2, Höchst­
dauer 5,8 Sekunden. Sie reicht dabei 48 cm tief. Alle anderen Typen der Nahrungsauf­
nahme kommen wesentlich seltener vor. Es ist bekannt, daß die Stockenten bei den 
meist nächtlichen Nahrungsflügen recht regelmäßig auch Stellen auf suchen, die nicht im 
oder am Wasser, manchmal sogar ziemlich weit davon entfernt liegen. Dieses Verhalten 
vermehrt die sowieso schon große Zahl der zur Nahrung dienenden Pflanzen- und Tier­
arten außerordentlich. Über das Futtertauchen der Stockente sind schon zahlreiche Auf­
sätze veröffentlicht. (Nur die wichtigsten: Geyr von Schweppenburg 1942, Mylne 1954, 
Kumerloeve 1960, Ringleben 1961.) Die Tauchleistungen werden recht einheitlich an­
gegeben: T iefe 1— 2 m, Tauchdauer maximal 10 Sekunden. Das Tauchen erfolgt an­
scheinend mit und ohne Kopfsprung. Beim Untertauchen werden Beine und Flügel, bei 
Unterwasserfortbewegung nur die Flügel benutzt (G. Steinbacher 1963).

D ie Nahrung der Stockente ist außerordentlich mannigfaltig, mit großen örtlichen 
und zeitlichen Abweichungen. An verschiedenen Gewässern können Stockentenpopula­
tionen zur gleichen Zeit eine ganz verschiedenartige Nahrungszusammensetzung auf­
weisen (Munro 1943, W ereschtschagin 1950). So ist das hier gegebene Nahrungsbild, 
zusammengestellt nach russischen und amerikanischen Untersuchungsergebnissen und 
eigenen Beobachtungen, nur ein grober Entwurf, der nicht alle Abweichungen berück­
sichtigt. —  Die meisten Stockentenpopulationen nehmen Anfang des Frühjahrs fast nur 
pflanzliche Nahrung, nämlich überwinternde Grünteile und Samen. Sie wird im Laufe 
des Frühjahrs mit steigendem Wasserstand auf den freien Flächen der größeren Ge­
wässer weniger zugänglich. Die Stockenten dringen dann in die kleineren Gräben und 
überschwemmten Wiesen ein. Zu dieser Zeit findet man sie überall in dem an das Unter­
suchungsgebiet angrenzenden W ollmatinger Ried. Zwischen den Grünpflanzen wird man 
öfters auch nicht ausgesprochene Wasserpflanzen finden. Die Bedeutung der Samen geht 
zurück, dafür findet man immer häufiger Nahrung tierischen Ursprungs. Nach Angaben 
aus der europäischen Sowjetunion kann der tierische Anteil bis auf 60 und sogar 97°/o 
steigen. Besonders die D on acia -Arten sollen neben Mollusken, Chironomiden, Libellen­
larven usw. eine größere Rolle spielen. Auch im Frühsommer liegt der Anteil der tieri­
schen Nahrung sehr hoch. Das Ausnützen des Massenschlüpfens von Chironomiden, 
Ephemeropteren und Plecopteren kann man in dieser Zeit im Ermatinger Becken häufig 
beobachten. Im Frühherbst tritt die Pflanzennahrung in den Vordergrund, besonders
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durch die reifwerdenden Samen von P otam ogetón , P olygonum  usw. Auch die Getreide­
reife wird in Ausflügen genutzt. Die Spätherbst- und W internahrung ist fast ausschließ­
lich pflanzlich (97,73 Volum-°/o pflanzlich 2,27 Volum-°/o tierisch in Illinois nach Ander­
son 1959 und 99,4 0,6 Gewidit-°/o am südlichen Kaspischen Meer nach Isakow &
W orobiew 1940).

D ie S p i e ß e n t e  ist der Prototyp der „Gründelente“ Das Gründeln ist ihre 
Haupt-Ernährungsform, wobei dem Vogel der lange Hals zustatten kommt; sie reicht 
bis 52 cm tief. Auch die verlängerten Schwanzfedern sind als Anpassung (Gleichge­
wichts-Hilfe) zu betrachten. Die Gründelzeiten betragen durchschnittlich 4,8 Sekunden, 
Höchstwert 6,2 Sekunden. Außer dem Gründeln wurde, etwas seltener, auch die Unter­
wasserernährung im Schwimmen (Typ 3) beobachtet. Nahrungsaufnahme von der Ober­
fläche aus (Typ 4) ist zwar nicht festgestellt, doch mit Sicherheit anzunehmen, wenn 
auch als seltenere Erscheinung. Ein Tauchen, vermutlich nach Futter, ist für Slimbridge- 
Vögel beschrieben (Chapman, King & W ebb 1959): Tauchdauer 10 Sekunden. Die An­
fangsenergie zum Tauchen wird durch Nachhintenbiegen und dann Vorstoßen des 
Halses erreicht. Nach den Nahrungsanalysen soll auch Ernährung auf trockenen Äckern 
Vorkommen. —  Die Nahrung hat viel Ähnlichkeit mit derjenigen der Stockente. Es gibt 
Anzeichen für die (bei den „Tauchenten“ deutlich ausgeprägte) Erscheinung, daß nörd­
liche Populationen in stärkerem Maße animalische Nahrung aufnehmen als südlichere. 
In der russischen (Isakow 1952) und auch in der amerikanischen Literatur (Munro 1944, 
Anderson 1959) findet sich eine Anzahl Beispiele hierfür. Gemeint ist natürlich immer 
die Ernährung im Norden und im Süden zur gleichen Jahreszeit. D ie Spießente zeigt 
selbstverständlich ebenfalls einen Wechsel der Nahrungsliste nach Jahreszeiten, wobei 
Ernährungsweise und Nahrung gut übereinstimmen. D ie stark gründelnde Art nimmt 
häufig Nahrung vom Gewässergrund auf. Dementsprechend finden sich Chironomiden- 
und Trichopteren-Larven in sehr großen Mengen, ebenso Schnecken. Bei einem Februar- 
Vogel aus Frankreich fand man im Magen 250 und im Schlund 190 Chironom us-L,axven  
(Madon 1935).

„T a u c h e n t e n .“ Es ist eine bemerkenswerte R  e g e 1, d a ß  d i e  A r t e n  m i t  
H a u p t v e r b r e i t u n g s g e b i e t  i m  S ü d e n  i n  s t ä r k e r e m  M a ß e  P f l a n ­
z e n f r e s s e r  s i n d  u n d  b e i m  N a h r u n g s e r w e r b  w e n i g e r  t a u c h e n  
a l s  v o r h e r r s c h e n d  n ö r d l i c h  b r ü t e n d e  A r t e n .  So nehmen (nach aller­
dings spärlichen Angaben) Moorente, Ruderente und Kolbenente hauptsächlich pflanz­
liche Nahrung. Die Tafelente bildet einen Übergang; bei ihr liegt der Kern des Ver­
breitungsgebietes nördlicher. Noch nördlicher liegen die Brutgebiete der Reiherente, 
und sie ist ein noch besserer Taucher mit noch höherem tierischem Nahrungsanteil. Diese 
Folge kann über Berg-, Samt- und Trauer- bis zur Eisente weitergeführt werden. Die 
Glieder dieser Reihe haben ihr Brutgebiet jeweils immer nördlicher, sind immer bessere 
Taucher und haben einen immer größeren tierischen Nahrungsanteil. Diese Erscheinung 
entspricht der geographischen Verteilung der Gewässer-Skala von Eutrophie bis Oligo- 
trophie und sogar Dystrophie und kann als eine entsprechende Anpassung aufgefaßt 
werden. Man kann diese Regel auch aus den Befunden von Cottam 1939 an den Tauch­
enten Nordamerikas herauslesen.

Die K o l b e n e n t e  ist ihrem Verhalten nach keine eigentliche Tauchente. Im 
Untersuchungsgebiet kommen Gründeln und Tauchen etwa gleich häufig vor. Auch die 
Nahrungsaufnahme im Schwimmen (3 und 4) kann man nicht selten beobachten. Eine 
Ernährung zu Fuß ist mir aus der freien Natur unbekannt. Das Gründeln wird ohne 
Schwierigkeiten, stockentenartig, ausgeführt: Durchschnittsdauer 4,0 Sekunden, Höchst­
dauer 5,8 Sekunden. Das Tauchen erfolgt mit „Kopfsprung“ Die von mir gemessene 
Höchstdauer des Tauchens liegt mit 13,7 Sekunden vielleicht noch zu niedrig. D ie Tauch­
tiefe wird mit 2 bis 4 m angegeben (Isakow 1952). Es kommen vermutlich noch höhere 
Leistungen vor. D er gewöhnlich recht geschlossene Trupp pflegt eine bestimmte Art 
der Nahrungsaufnahme meistens einheitlich auszuführen; es kommt selten vor, daß
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innerhalb einer Kolbenenten-Gruppe die einen tauchen und die anderen gründein. (Das 
Sozialfüttern ist ein Balzverhalten und wird daher hier nicht besprochen. Vgl. Platz

1964.)
Über die Nahrung der Kolbenente ist nur wenig bekannt. Im Schrifttum wird die 

Vorliebe für Characeen betont, aber es ist noch offen, in welchem Maße dies gilt und 
inwieweit die Characeen den Aufenthaltsort bestimmen. In  zwei Mägen aus dem Erm a­
tinger Becken vom 2 0 .1 1 .1 9 6 0  und 14. 9 .1 9 6 1  fand ich nur C hara. Das gleiche stellte 
Madon (1935) bei einem Vogel in Frankreich fest. Kolbenenten vom östlichen Kaspi- 
Ufer (Krasnowoda-Bucht) hatten am Nahrungsplatz fast ausschließlich C hara  im Magen. 
Neben C hara  fanden sich noch sehr stark abgeriebene Schneckenhäuser (H ydrobia , 
T heodoxus), die vermutlich nur wegen ihrer mechanischen Wirkung aufgenommen wor­
den waren. In Vögeln von Ruheplätzen waren neben Schnecken nur noch wenige Reste 
von C hara  vorhanden. Am Kaspi-W estufer (Kisil-Agatsch) war das Bild etwa dasselbe: 
Nach Gewichtsanteilen 8 9 ,7 %  Grünteile von Pflanzen (soweit bestimmbar: C hara  und 
sehr wenig C eratophyllum ), 10 ,3%  Samen (hauptsächlich B olboschoen u s) (Isakow & 
Worobiew 1940). Am Isik-Kul, Kirgisien, bilden ebenfalls Characeen die Hauptnahrung. 
Alle diese Angaben beziehen sich auf die überwinternde Population. Aus anderen Jahres­
zeiten besitzen wir nur spärliche Angaben. Man weiß lediglich, daß im Sommer an den 
Seen der Baraba-Steppe P otam ogeton  und obere Triebspitzen von C eratophy llu m  und 
M yriophyllum  genommen werden (Isakow 1952).

D ie T a f e l e n t e  steht in ihrer Nahrung und Ernähnmgsweise den eigentlichen, 
meist marinen Tauchenten einen Schritt näher. Sie sucht gerne die nicht allzu tiefen 
eutrophen Seen und Seeteile auf. Die Nahrung wird jedoch meistens durch Tauchen 
erreicht. Die Art kann aber noch immer gründein, wenn auch nur recht kurz. Nahrungs­
aufnahme auf der Wasseroberfläche im Schwimmen kommt selten vor. Oft sieht man 
einen Übergang vom Gründeln zum Tauchen. Die Tafelenten (übrigens auch die Kolben­
enten) erreichen beim Gründeln eine im Vergleich zu ihrer Körperlänge größere Tiefe 
als die Schwimmenten. Nur ein verhältnismäßig kleiner Teil des Körpers ragt aus dem 
Wasser. Dies hängt mit dem mehr kaudal liegenden Ansatz der das Gleichgewicht hal­
tenden Füße zusammen. Geht die gründelnde Ente zum Tauchen über, so führen beide 
Beine gleichzeitige Stoßbewegungen aus, womit der schon ohnehin größtenteils unter 
W asser liegende Vogel noch tiefer geht und endlich unter der Oberfläche verschwindet. 
Tauchtiefe nach Isakow 2 bis 3 m. Nach Dewar (1924) ist die maximale Tauchtiefe 3 bis 
4 m und die größte Tauchdauer 25 Sekunden.

In  der Nahrung spielt der pflanzliche Anteil noch eine bedeutende Rolle. Bei Tafel­
enten auf dem Frühjahrszug fand man besonders große Mengen von Samen (88 Volum- 
% , M ologa-Fluß, UdSSR). Im Laufe des Frühjahrs treten häufig Insekten auf, beson­
ders schlammbewohnende Larven (P hryganea, C hironom us). Später im Sommer nimmt 
unsere Art größere Mengen von grünen Wasserpflanzen, besonders P otam ogeton , weni­
ger C eratophyllum , U tricularia  und M yriophyllum . Auf dem Herbstzug spielt dann 
C hara  eine sehr bedeutende Rolle (Isakow 1952). Bei 19 Vögeln aus Frankreich, Deutsch­
land und Italien fand man Pflanzen in 16 Mägen, darunter in 13 C hara. Es besteht 
natürlich ein bedeutender Unterschied in der Nahrung, je  nach Zug oder Überwinterung 
am Meer oder im Binnenland: D ie Meeres-Vögel sind in stärkerem M aße Tierfresser. 
Dänische Brackwasser-Tafelenten hatten folgende Nahrungszusammensetzung: 3 7 %  tie­
risch (darunter 2 2 %  Mollusken) und 6 3 %  pflanzlich (Madsen 1954). Überwinternde 
Tafelenten des südlichen Kaspi bei Lenkoran hatten 100%  tierische Nahrung (fast nur 
C ardium  ed u le) ; etwa in der gleichen Zeit betrug dort bei der Binnenland-Population 
der Anteil animalischer Nahrung aber nur 1 ,6%  nach Gewichtsanteil.

D ie R e i h e r e n t e  ist schon in jeder Beziehung eine echte Tauchente. Von den 
anderen Ernährungsarten kommt bei ihr nur recht selten das Gründeln vor; im Erm a­
tinger Becken sah ich es nur dreimal. G. Schmidt hat es in Schleswig-Holstein häufiger
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beobachtet (1962). Nach Olney (1963) gibt es auch Nahrungsaufnahme von der Wasser­
oberfläche. Tauchtiefe nach Olney 0,7 bis 2 m, jedoch nach W ereschtschagin (1950) 
maximal 12 bis 14 m (?). Dewar hatte als höchste Tauchtiefe 4,8 m gemessen, hielt aber 
eine Tauchtiefe 8 ,8  m für möglich. Als maximale Tauchdauer ergaben eigene Messungen 
im Ermatinger Becken 20,1 Sekunden, solche von R. Kuhk (unveröff.) in der Rheinrinne 
bei Konstanz 30 Sekunden, aber nach Groebbels (1942), Dewar (1924) und auch nach 
W ereschtschagin (1950) werden bis 40 Sekunden erreicht. Das Tauchen erfolgt mit 
Kopfsprung und Simultanbewegung der Beine. D ie Reiherenten holen die Nahrung nicht 
zur Oberfläche, sondern schlucken sie noch unter Wasser. Aufstieg in waagerechter Stel­
lung ohne Flügel- oder Beinbewegung. D ie Geschwindigkeit unter Wasser ist nicht sehr 
groß (keine Flügelbewegung), dementsprechend ist der Anteil der schneller schwimmen­
den Tiere in der Nahrung gering.

D ie Nahrung der Reiherente zeigt fast immer ein Übergewicht des tierischen An­
teils. Unter den Beutetieren spielen die Mollusken eine außerordentlich wichtige Rolle. 
An der Kaspisee gibt es Meeres-Populationen, die ausschließlich Molluskenfresser sind; 
im SW  ist Hauptnahrung M ytilaster lineatus  (W ereschtschagin 1950), im SE  C ardium  
ed u le  (Isakow & W orobiew 1940). Im letztgenannten Gebiet führte man recht ein­
gehende Nahrungs-Untersuchungen an dieser Art durch. Im  Gegensatz zu der sich auf 
Mollusken beschränkenden Meeres-Populationen nahmen die Reiherenten des Binnen­
landes an Gewichtsanteilen 26°/o Krebse, 7 ,4 %  Insekten, 4 6 ,6 %  Pflanzensamen und 
5 ,4 %  Grünpflanzen; die Mollusken machten nur den Rest aus. Man untersuchte die 
Nahrung auch im Zusammenhang mit dem Gewicht der Enten und fand, daß die schwer­
sten Tiere reine C ardium -N  ahrung auf wiesen; die leichtesten waren mehr Pflanzen­
fresser. Dänische Brackwasser-Reiherenten hatten 3 0 %  Mollusken und 4 0 %  Pflanzen, 
vor allem Samen, genommen, weiterhin Krebse und Insekten. Auch Fische kamen vor 
(Madsen 1954). Englische Binnenland-Reiherenten hatten ebenfalls vorwiegend tierische 
Nahrung; die Unterschiede nach Jahren und Orten waren bedeutend. Höchstes Volumen­
prozent an Pflanzen (vor allem Samen von P otam ogeton-A rten  und M yriophyllum ) war 
3 2 ,5 %  (Olney 1963). Grüne Pflanzenteile werden nach allen Quellen übereinstimmend 
nur recht selten gefressen.

D ie S c h e l l e n t e  ist eine „reine“ Tauchente; eine andere Ernährungsweise wurde 
am Bodensee nicht beobachtet. In  der Literatur (M adsen 1954, Olney 1963) wird auch 
eine schnatternde Ernährung an der Oberfläche im Spülsaum erwähnt. Darauf sind ver­
mutlich die terrestrischen Pflanzen- und Tierreste sowie L em n a  in den untersuchten 
Mägen zurückzuführen. Tauchtiefe im allgemeinen 4 m (Isakow 1952), Höchsttiefe wahr­
scheinlich 9 m (Olney 1963). Tauchdauer 15 bis 20 (E meis 1936), 9 bis 23,8 Sekunden 
nach eigener Messung. Durchschnitt nach Schiöler (zit. E meis 1936) 25,5 Sekunden, 
nach Groebbels (1942) und Dewar (1924) 36 Sekunden. D ie Nahrung wird unterW asser 
gesucht (wobei auch Steine gedreht werden) und verzehrt. Beim Tauchen sind die Flügel 
geschlossen, aber der Schwanz wird körperbreit gespreizt (Brooks 1945). D ie Bewegung 
unter W asser ist vermutlich schneller als bei den vorherigen Arten. Auch gutschwim­
mende Tiere werden häufiger erbeutet.

D ie Schellente ist noch mehr ein Tierfresser als die Reiherente. Sie sucht wie alle 
typischen Tauchenten zahlreich das M eer auf und ist im Binnenland meist an tieferen 
oligotrophen Seen in größerer Zahl zu finden. E ine besonders große Bedeutung haben 
in ihrer Nahrung Krebstiere und Insekten. Dagegen spielen im Gegensatz zur Reiher­
ente die Mollusken eine geringere Rolle. An den englischen Binnengewässern bilden 
Insekten die Hauptnahrung, dagegen dominierten in den Mägen von an der Küste und 
an Mündungen erlegten Vögeln die Crustaceen (Olney 1963). In  dänischen Gewässern 
tritt Mollusken-Nahrung nur in den Salzwasser-Biotopen stärker in Erscheinung. Je  süßer 
das Wasser, desto weniger fanden sich Mollusken und Fische, aber desto mehr Insekten 
und Pflanzen in der Nahrung (M adsen 1954). Dasselbe ergab ein Vergleich in salzigen 
und Süßwasser-Biotopen am Kaspischen Meer (Isakow & W orobiew 1940). Hier gibt es

4 Die Vogelwarte
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Meeres-Populationen, die fast ausschließlich C ardium  ed u le  fressen. In  Binnengewässern 
der europäischen U dSSR besteht die Hauptnahrung ebenfalls in Insekten und deren 
Larvenstadien, besonders in Köcherfliegen (T richoptera) und Libellen. Daneben fand 
man öfters pflanzliche Nahrung, nicht selten Grünteile und Winterknollen von Sagittaria  
und P otam ogetón  (Isakow 1952). Fast bei allen Magenanalysen zeigten sich Fische, in 
Japan auch Salamander-Larven (Kuroda 1960). Schellenten, die man am Ausfluß des 
Rheins aus dem Bodensee erbeutete, ernährten sich vorwiegend aus Köcherfliegenlarven 
(L euzinGer brieflich).

D er H ö c k e r s c h w a n  ist nach Nahrung und Ernährungsweise eine „Schwimm­
oder Gründelente“. Zum Tauchen ist er zwar fähig (Christoleit 1926), doch kommt es 
bei freilebenden sicherlich nur selten vor und nicht zum Zwecke der Nahrungsaufnahme. 
Ihre häufigste Form ist das Gründeln und das Eintauchen von Kopf und ganzem Hals 
unter W asser (Typ 3). Gerade dies kann man wegen der Flachheit des Wassers und des 
hohen Wuchses der Wasserpflanzen (P otam ogetón  bis 8  m Länge!) im Untersuchungs­
gebiet häufiger beobachten, nicht dagegen andere Ernährungsweisen, die sonst verhält­
nismäßig häufig sind, aber andere Biotope als im  Ermatinger Becken voraussetzen: Das 
gänseartige Weiden auf der W iese und die Nahrungsaufnahme von den oberen W asser­
schichten in der Brandungszone, wo viel organischer Abfall aufgewühlt wird.

Tabelle 3.
Die Emährungstypen der Entenvögel im Ermatinger Becken. Die einzelnen Indi­
viduen sind nach der Art ihrer Nahrungsaufnahme in täglichen Querschnitten 
ausgezählt; die Zahlen sind innerhalb einer Art nach Prozenten umgerechnet.
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2 0 26 54
13 71 1 15
14 46 37
42 44 7 1,5 4
63 37
40 60
40 13 13
18 3
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Uber die Nahrung des Höckerschwans ist sehr viel geschrieben, besonders im Hin­
blick auf angebliche Fischereischädlichkeit. E ine eingehendere Analyse der Nahrung fehlt 
aber noch immer, da eine größere Anzahl von Mageninhalten schwer zu bekommen ist. 
Zweifellos besteht die Nahrung hauptsächlich, meist sogar ausschließlich, aus Pflanzen. 
D ie wenigen Tiere, darunter auch Fische, können unbeabsichtigt mit den Pflanzen oder 
tot aus dem Schlamm auf genommen werden. W ieweit Pflanzensamen eine Rolle spielen, 
ist noch unbekannt. Höckerschwan-Mägen von der Kaspi-See enthielten nur wenige 
Reste von C hara  und Faden-Algen (Isakow & W orobiew 1940). —  Im Sommer und 
Herbst konzentrieren sich große Scharen von Schwänen in unserem Untersuchungsgebiet, 
um den Reichtum an submersen Pflanzen auszunützen. D abei wird nach meinen Beobach­
tungen P otam ogeton  gegenüber C hara  bevorzugt. Besonders häufig werden die Bestände 
von P. lucens  und per fo lia tu s  an der Rheinrinne aufgesucht. Im  übrigen lebt dieser
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Schwan am Bodensee in einem halbzahmen Zustand und wird also stellenweise vom 
Menschen gefüttert. —  D ie Menge der auf genommenen Nahrung ist sehr beträchtlich. 
Mit seinem starken Schnabel und Hals reißt der Höckerschwan größere Pflanzenbündel 
ab, die allerdings nicht restlos gefressen werden, sondern teilweise den umschwärmen­
den Bläßhühnern und Enten überlassen bleiben.

7 ) Störung

ist ein recht wichtiger Außenweltfaktor. Sie kann vom Menschen oder von tierischen 
Feinden verursacht werden, doch sind die Störungen durch letztere unbedeutend. Selten 
jagt ein vorüberfliegender Greifvögel, Durchzügler oder Gast (am ehesten Rohrweihe, 
noch viel seltener und nur im W inter Seeadler, gelegentlich Wanderfalk), kleinere bis 
größere Entenscharen auf. Die aufgeflogenen Vögel fallen bald wieder ein.

Viel bedeutender ist die Störung seitens des Menschen. D a dichtes Röhricht das 
ganze Becken umsäumt, kommt eine Störung selten vom Ufer her. Die Enten meiden 
die wenigen schilffreien Uferstrecken auffallend. Am ehesten kommt hier, außer dem 
Höckerschwan, die Knäkente dem Ufer nahe. D ie wesentliche menschliche Störung 
kommt vom See her, in Form von Ruder-, Segel- oder Motorbooten. Sehr stark ist sie im 
August und oft auch im September, nicht nur wegen des dann starken Ferienbetriebs, 
sondern auch infolge höheren Wasserstands. Später wird der Verkehr immer schwächer; 
aber auch das niedrigere W asser und der dichtere Pflanzen wuchs verhindern die Zufahrt 
von Booten. In  den Jahren mit niedrigem Wasserstand kann die Störung durch Boote 
bereits im September aufhören. D ie C hara- und P otam ogeton -Rasen sind so dicht, daß 
sie bei entsprechend niedrigem Wasserstand jede Durchfahrt verhindern.

Infolge der Lage der Nahrungsplätze sind die Tauchenten Störungen stärker aus­
gesetzt als die Schwimmenten. Besonders Kolben- und Tafelente werden täglich, oft 
mehrmals täglich aufgejagt. Sie sind recht empfindlich gegen solche Beunruhigung und 
verlassen nicht selten das Becken nach zwei- oder dreimaligem Auf jagen gänzlich.

D ie Jagd im untersuchten Gebiet wird vorwiegend vom W asser aus ausgeübt, näm­
lich aus Booten sowie aus Ansitzhütten, die im W asser erstellt sind. Bekannt ist die 
schweizerisch-deutsche „Gemeinschaftliche W asserjagd auf dem Untersee und Rhein“, an 
der Einwohner von 21 Unterseegemeinden teilnehmen können und die am 26. Novem­
ber beginnt. Die zugelassenen Einwohner von Konstanz dürfen diese Jagd schon vom
26. Oktober an ausüben und außerdem sogar schon vom 15. September an auf einem 
Teil des Rheinlaufs unterhalb Konstanz bis einschließlich Langenrain und Nebeninseln 
jagen. Schlußtag für diese drei verschiedenen jagdlichen Betätigungen ist der 14. Februar. 
Besonders schädlich für den Entenbestand ist der frühzeitige Jagdbeginn durch die 
Konstanzer Jäger (15. September bzw. 26. Oktober), denn diese Jagd fällt in die Zeit 
der größten Enten-Ansammlungen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Entenjagd­
gebieten werden hier die Enten an ihren Ernährungsplätzen bejagt, also immer wieder 
von ihren besten Nahrungsquellen vertrieben.

c) S o z i a l e  B i n d u n g

D ie meisten Anatiden leben vorzugsweise in Gruppen. Abgesehen vom Brüten und 
Jungenführen werden alle Funktionen in Trupps durchgeführt. Sie balzen gesellschaft­
lich, und die Nahrungsaufnahme erfolgt ebenfalls in Gemeinsamkeit.

Fast alle Arten bilden intraspezifische Ernährungsgesellschaften. Diese haben für 
später ankommende Individuen den Vorteil des schnellen Findens der für die Art gün­
stigen Ernährungsplätze. Je  größer ein Trupp, desto größer ihre Anziehungskraft. Die 
Tendenz zur Bildung artreiner Trupps ist bei Tauchenten deutlich größer als bei 
Schwimmenten. Man sieht besonders zur Zeit des herbstlichen Massenauftretens, wenn 
weite Teile des Beckens sozusagen von Enten bedeckt sind, die A nas-Arten stark mitein­
ander gemischt auf den Nahrungsplätzen. Nur die Krickente macht hiervon in gewissem

L A N D E S M
USlrlOTUES:
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Sinn eine Ausnahme; sie neigt sehr stark zur Bildung dichter artreiner Trupps, und dies 
kommt auch auf dem Nahrungsplatz zur Geltung. Unter den Tauchenten ist diese E r­
scheinung am deutlichsten bei der Kolbenente zu beobachten.

Abb. 11. Verteilung der Entenvögel im Ermatinger Becken am 30. 8.1961. Beispiel für Wirkung 
der sozialen Bindung (Reiherente, Aythya fuligula).

Falls eine Art nur in niedriger Individuenzahl vertreten ist, schließt sie sich an 
fremde Entengruppen an. Besonders gilt dies für Einzelstücke; aber auch kleinere Grup­
pen können sich an größere artfremde anschließen. In diesen Fällen besiegt die An­
ziehungskraft der größeren Menge die Neigung zum Einhalten arteigener Gruppen. Dies 
wird besonders augenfällig, wenn die „fremden“ Enten nur infolge ihres Strebens nach 
sozialem Anschluß ihre Nahrung an Stellen aufnehmen, die für sie nicht das Optimum 
bedeuten, obwohl solche vorhanden sind. So können sich Reiherenten, wenn ihre Anzahl 
etwa unter 15 hegt (z. B. im Frühherbst), an Tafelenten oder sogar an Schwimmenten 
anschließen, die in recht flachem W asser nach Nahrung suchen (Abb. 11).

D er Höckerschwan hat ein schwaches Streben nach Gruppenbildung auf dem Er- 
nähmngsplatz. Seine Massierungen, die man im Herbst an einigen Stellen des Beckens 
sieht, haben kaum eine innenweltliche Ursache. D ie Vögel treffen sich lediglich auf ihrer 
Suche nach günstigen Nahrungsplätzen.

d) V e r t e i l u n g  d e r  E r n ä h r u n g s p l ä t z e

Auf Grund der dargelegten Außen- und Innenweltfaktoren seien nunmehr die E r­
nährungsplätze betrachtet, mit besonderer Berücksichtigung ihres Wechsels im Jahreslauf.

Auffallend ist dabei die recht klare Verteilung der Arten nach der W a s s e r t i e f e ,  
wie schon Bahr (1951) ausgeführt hat. Dies ist eine ziemlich allgemeine Regel, die auch 
anderswo zu beobachten ist, nur eben hier wegen der Ausdehnung des Beckens und 
wegen des sehr allmählichen und fast gleichmäßigen Abfallens des Beckenbodens beson­
ders augenfällig zum Ausdruck kommt. D ie Reihenfolge der Anatiden mit steigender
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Abb. 12. Typische Gliederung der nahrungssuchenden Enten nach Wassertiefen. Das schraffierte 
Gebiet liegt bereits trocken (21. 2.1962).

W assertiefe ist folgende: Knäk-, Krick-, Schnatter-, Stock-, Spieß-, Kolben-, Tafel-, 
Reiher-, Schellente (Abb. 12). D ie Löffelente läßt sich schwer einordnen, weil, wie wir 
gesehen haben, ein großer Teil ihrer Nahrungsaufnahmeweisen nicht an eine bestimmte 
W assertiefe gebunden ist. Einige der Arten haben mit ihren „Nachbarn“ sehr ähnliche 
Ansprüche. Sie können daher stark ineinander übergehen oder sogar in Umkehrung der 
Reihenfolge die Ernährungsplätze besetzen. Dies gilt z. B. für Krick- und Knäkente, 
Stock- und Spießente, Kolben- und Tafelente. D er Höckerschwan zeigt eine sehr große 
Reichweite, so daß er sich in dieses Schema kaum einordnen läßt. D a bei dieser Ver­
teilung nicht nur der Wasserstand, sondern auch fast alle auf gezählten Faktoren eine 
bestimmende Rolle spielen, tritt diese Gliederung natürlich nur selten in Form einer 
klaren Zonatio in Erscheinung. Die Reihenfolge der Arten ist nie ganz genau nach dem 
Schema verwirklicht, weil das wechselnde Zusammenspiel der verschiedenen Faktoren 
zu kleineren oder größeren Abweichungen führt. Aber die erwähnte Reihenfolge ergibt 
sich als Mittelwert aus sehr zahlreichen Beobachtungen.

D ie wechselhafte Wirkung der Faktoren unterliegt natürlich einem Z y k l u s ,  der 
dem Jahresablauf entspricht. In den gleichen Jahreszeiten verschiedener Jahre treten 
etwa die gleichen Bedingungen hinsichtlich der Ernährungsplätze auf, wobei freilich je 
nach Jahren Verschiebungen eintreten können.

In  der B r u t z e i t  muß man unter den Enten eines Gebietes ernährungsmäßig 
zwei Gruppen unterscheiden: brütende und nicht brütende. Bei den wenigen brütenden 
? ?  liegt der Ernährungsplatz nahe dem Nest. Auch die nichtbrütenden (meist überzäh­
ligen) Erpel der Schwimmenten haben ihre Nahrungsplätze gewöhnlich im Schilf. Das 
Wasser ist hoch, die Unterwasserpflanzen sind noch niedrig. Freiwilliges Verlassen des 
Schilfes kann nur durch Massenschlüpfen von Wasserinsekten verursacht werden (siehe

© Deutschen Ornithologen-Gesellschaft und Partner; download www.do-g.de; www.zobodat.at



54 J. Szijj, Ökologie der Anatiden im Ermatinger Becken Die
Vogelwarte

S. 46). Von den Tauchenten sind in dter Brutzeit fast nur Kolbenenten da. D iese liegen 
gern auf dem freien W asser vor dem Schilf und im „Schlauch“ und tauchen nach junger 
C hara.

D ie Brutzeit geht allmählich in die M a u s e r z e i t  über. Der W asserstand er­
reicht nun seinen Höhepunkt. D ie mausernden Schwimm- und Kolbenenten verlassen 
tagsüber das Röhricht selten; auch Nahrung wird hier auf genommen, besonders von den 
Schwimmenten. D ie Kolbenenten schwimmen nachts, soweit sie dies nicht schon tags­
über taten, aus dem Schilf, um nach C hara  zu tauchen. D ie flugfähigen Enten besetzen 
diejenigen Flächen, wo P otam ogetón  in immer stärkerem Maße die Oberfläche erreicht. 
Später, im Laufe des August, wird das W asser schon niedriger, das P otam ogetón  immer 
ausgedehnter, auch die C hara  leichter erreichbar. Zu dieser Zeit treffen die ersten grö­
ßeren Mengen fremder Anatiden ein, darunter auch fremde Tauchenten. D ie Höcker­
schwäne konzentrieren sich immer stärker im Becken, da ihre Hauptnahrung (P otam o­
getón ) die größte Ausdehnung erreicht. Jetzt wird auch die oben erwähnte Zonatio der 
Arten deutlicher sichtbar. Die Störung durch Bootfahrer erreicht aber gleichzeitig ihren 
Höhepunkt.

Mauser- und Z u g z e i t gehen unauffällig ineinander über. D ie Zahl der Anatiden 
nimmt ständig zu, der Wasserstand ab. Auch die Krick- und Knäkenten verlassen das 
Schilf. Hauptnahrung ist zu dieser Zeit C hara, da das P otam ogetón  langsam abstirbt. 
D ie Zonatio ist besonders zu Beginn des Herbstes recht deutlich. Die Reiherenten be­
setzen den äußeren tierreichen Rand des C hara-Rasens. Die Wirkung des Windes ist 
jetzt am stärksten. D er ganze Ostteil des Beckens wird bedeckt von Enten (und anderen 
Wasservögeln), und die Bedeutung der sozialen Bindung wird weniger klar. Meist er­
folgt um diese Zeit ein Platztausch in der obenerwähnten Reihenfolge zwischen Kolben- 
und Tafelente. Erstere nützt die leichte Erreichbarkeit der C hara  aus, letztere beginnt 
intensiver zu tauchen. D ie menschliche Störung nimmt ab. D ie ersten wasserfreien 
Schlammstellen erscheinen gewöhnlich M itte bis Ende September, bleiben aber vorerst 
ohne ernährungsbiologischen Einfluß.

Am E n d e  d e r  H e r b s t z u g z e i t  wird das Wasser im Becken immer weniger, 
die freien Schlammflächen werden größer. D ie Schwimmenten suchen letztere immer 
intensiver nach überwinternden Teilen der submersen Pflanzen und nach zurückgeblie­
benen Tieren, vor allem C hironom us  und Schnecken, ab. Die Eisbildung kann einsetzen 
und die Ernährungsmöglichkeit im Schlamm und auf den Flachwasserstellen verringern. 
Aber bis zum Auftreten von Dauerfrösten bleiben diese Stellen die Hauptnahrungs­
quellen der Schwimmenten. Reiher-, Schell- und auch Tafelenten können zu dieser Zeit 
an ihre tierische Nahrung, weil im ständig unter W asser bleibenden Schlamm viele Tiere 
recht oberflächlich überwintern.

Das F r ü h j a h r  bringt eine Vergrößerung der freien Wasserfläche, doch herrscht 
starke Nahrungsknappheit. Sie ist noch größer als im W inter, weil auch die Schlamm­
flächen größtenteils unter tiefes W asser kommen. Die Schwimmenten folgen dem stei­
genden Wasser, soweit das möglich ist. Stock- und Knäkenten gehen sogar über das 
Phragmitetum hinaus in das überschwemmte Ried. Andere Arten verschwinden allmäh­
lich. Nur die Tauchenten harren lange aus.

Über die Verteilung der Enten im Ermatinger Becken hat Bahr (1950) eine Karte 
veröffentlicht, welche etwa die obenerwähnte Lage für die Beobachtungszeit (18. bis
24. Oktober) zeigt. Allerdings können die Liegeplätze durch die Lage des Beobachtungs­
bootes beeinflußt worden sein. Auch Jauch (1949) hat die Liegeplätze der Kolbenenten 
kartiert; die von ihm beschriebenen Verlagerungen sind etwa dieselben, die wir mit der 
Wirkung des zurückziehenden Wassers erklärt haben. D ie Beobachtung von G. Stein­
bacher (1957), daß die Kolbenenten Plätze am Rand der Rheinrinne bevorzugen, ist 
sicherlich nicht allgemein gültig.
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5. Der Mauserplatz

ökologische Faktoren sind nur bei der Mauser v o m B r u t k l e i d  i ns  S c h l i c h t ­
k l e i d  von bedeutenderem Einfluß. Bekanntlich werden bei dieser sommerlichen Mauser 
die Schwungfedern gewechselt, und zwar auf einmal, so daß die Enten eine Zeitlang 
flugunfähig sind. Bei der kurz darauf folgenden zweiten Mauser werden die Schwung­
federn nicht abgeworfen; die Ente behält ihre volle Flugfähigkeit, und ihre Lebensweise 
ändert sich nicht. Bis jetzt stellten wir im Untersuchungsgebiet die folgenden Enten­
arten als Mauser-Gäste fest: Stock-, Kolben-, Krick-, Schnatter-, Knäk- und Löffelente. 
Dies ist ungefähr auch die Häufigkeits-Reihenfolge. Außerdem mausern hier natürlich 
auch die Höckerschwäne. Zahlen anzugeben, ist recht schwer wegen der schlechten Be­
obachtungsmöglichkeiten. Bei der Kolbenente schätzten wir auf jährlich etwa 300 bis 500.

D er Ablauf des Mausems wird hier nicht genau beschrieben (siehe u. a. Jackson 
1915, Stresemann 1940). Es sei aber kurz auf einige für unser Thema wichtige Tat­
sachen hingewiesen. Durch die Mauser aus dem Prachtkleid ins Schlichtkleid erhalten 
die Erpel ein weibchenähnliches Gefieder. Im Schlichtkleid ähnelt der Schwimmenten- 
Erpel weitgehend der Ente, während das Schlichtkleid des Tauchenten-Erpels, abge­
sehen von der Kolbenente, weniger vom Prachtkleid abweicht. Das Schlichtkleid der 
weiblichen Ente ist in beiden Fällen recht brutkleidähnlich. Dies hat eine biologische 
Bedeutung, wie wir noch sehen werden. Die Schwungfedern werden meistens erst dann 
abgeworfen, wenn fast schon das ganze Körpergefieder ausgetauscht ist. Die Dauer des 
vollständigen Schwungfederaustausches beträgt nach Stresemann (1927) bei den klei­
neren Arten 21, bei den größeren 30— 35, beim Schwan 49 Tage. Heinroth (1910) gibt 
für die Enten im allgemeinen 4 bis 5 Wochen an. Nach Hochraum I960 , L ebret 1961, 
Bezzel 1964 beträgt die Flugunfähigkeit 3 bis 4  Wochen. Sicher übertilfft sie die Zeit 
des vollständigen Nachwachsens der Schwungfedern: Im Ermatinger Becken fingen die 
Beringer der Vogelwarte Radolfzell mehrere Stock- und Kolbenenten, die trotz voller 
Ausmauserung noch flugunfähig waren. D ie Ursache dafür ist vermutlich die noch zu 
geringe Tragfähigkeit der Flügel.

Die Mauser findet meistens nach Geschlechtern zeit- und platzmäßig getrennt statt. 
D ie <3 6  mausern früher als die $ $ ,  deren Mauser von der Brut abhängt. Die Mauser 
ins Schlichtkleid kann zeitlich sehr verschieden liegen, sogar innerhalb einer Art. Für 
uns ist vor allem wichtig Beginn und Dauer der Flugunfähigkeit. Die Mauser der 
Schwimmenten vollzieht sich etwas früher als die der Tauchenten. Im Untersuchungs­
gebiet mauserten in den Jahren 1961 bis 1963 nur zwei Arten in größerer Zahl: Stock- 
und Kolbenenten. D ie Hauptmenge der Stockenten wird in der Zeit von M itte Juni bis 
Ende August flugunfähig. Beim Kolbenerpel liegt die Flugunfähigkeit zwischen Anfang 
Juli und Ende August, bei Kolbenenten-? zwischen Ende Juli und wohl M itte Septem­
ber. Die Mauserplätze der ? ?  und 6  6  sind innerhalb des Untersuchungsgebietes jedes 
Jahr recht deutlich voneinander getrennt. Von den anderen Arten können wir nur bei 
der Krickente, und zwar auf Grund des Datums des Auftretens, behaupten, daß sie hier 
eine spätere Flugunfähigkeitsperiode hat als die Stockente. Sicherlich kann der Zeitpunkt 
des Mauserbeginns in den einzelnen Jahren variieren. D ie wenigen Jahre der Unter­
suchung reichen für weitere Vergleiche nicht aus. Es fragt sich, inwieweit sich Tiergarten- 
Vögel für solche Feststellungen eignen. G. Steinbacher (1957) gibt für die Kolbenenten­
mauser eine auffallend abweichende Zeit an. Raitasuo (1964) stellte bei der Stockente 
in Finnland für die Phänologie der Mauser eine erstaunlich große Übereinstimmung nach 
Jahren fest und vermutet eine durch die Lichtmenge geregelte physiologische Steuerung. 
Dagegen zeigen unsere Untersuchungen an wiedergefangenen Stockenten sehr große 
zeitliche Verschiebungen.

D ie U m w e l t a n s p r ü c h e  der Schwimm- und der Tauchenten in der Periode 
der Flugunfähigkeit sind sehr verschieden. E in Vergleich ist in unserem Fall jedoch recht 
schwierig, da wir hier keinen Mauserplatz einer eigentlichen Tauchente haben. Es ist
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aber bekannt, daß die meisten Tauchenten auf dem freien W asser mausern (Bezzel 
1955, 1964). Die Schwimmenten dagegen suchen das Röhricht auf, das ihnen Schutz für 
die Zeit der Flugunfähigkeit bietet. Das vor der Schwingenmauser angelegte weibchen­
ähnliche, kryptische Kleid ist Anpassung an die Versteck-Umgebung (Stresemann 1940). 
Bei den Tauchenten dagegen weicht das Schlichtkleid viel weniger vom Prachtkleid ab. 
Dem  entspricht, daß ein weibchenfarbiges Kleid auf dem freien W asser keine schützende 
Bedeutung hat.

Die Kolbenente bildet unter den Tauchenten eine beachtenswerte Ausnahme. Auch 
bei der Mauser zeigt sie Sdrwimmenten-Eigenschaften. Sie mausert nämlich im Schilf. 
Diejenigen flugunfähigen Kolbenenten, die sich auf der freien Wasserfläche aufhalten, 
entfernen sich nur wenig vom Schilfrand und flüchten bei Störung wieder ins Schilf. 
Andere Tauchenten versuchen bei Gefahr, auf die freie Wasserfläche zu entkommen 
(Bezzel 1964). Diesem Verhalten entspricht, daß die Kolbenerpel im Gegensatz zu 
anderen Tauchenten, abgesehen von der Schnabelfarbe, durch die Mauser ein voll­
kommen weibchenähnliches Aussehen annehmen.

M a u s e r p l a t z i m  Ermatinger Becken ist also vor allem das P/iragmiies-Röhricht. 
D ie meistbesuchten Plätze verraten sich durch Häufigkeit der abgeworfenen Federn. 
Demnach haben die günstigsten Mauserplätze für die Stockente und wohl auch für die 
anderen Schwimmenten folgende Eigenschaften: Die W assertiefe soll etwa 20 bis 100 cm 
betragen und der Schilfbestand nicht allzu dicht sein. Besonders bevorzugt werden 
Schilfareale mit kleineren bis größeren Lichtungen. Erwünscht ist die Nähe von aus dem 
W asser ragenden Stellen wie Inselchen, Bülten, Schilfbündel, oft alte Schwannester, die 
als Sitzplätze beim Gefiederordnen benutzt werden. Auch die N E-Seite der Insel Langen­
rain wird in dieser W eise benutzt. D ie Mauserplätze der Kolbenenten sind denen der 
Schwimmenten ziemlich ähnlich, doch scheint Netto, etwas tieferes W asser zu bevor­
zugen. Aufenthalt außerhalb des Wassers zwecks Ordnen des Gefieders wurde bei ihr bis 
jetzt nicht beobachtet. —  D er Wasserstand spielt also für die Mauserplatzwahl eine sehr 
bedeutende Rolle. Bei hohem Wasserstand wird das W asser im Schilf viel zu tief und 
die Nahrung schlecht erreichbar. D ie Sitzplätze werden überspült. D ie Car ex-Gesell- 
schaft, wo jetzt die W assertiefe entsprechen würde, wird anscheinend wegen der großen 
Wuchsdichte gemieden. In  Jahren mit höherem Wasserstand (wie 1963) war die Anzahl 
der mausernden Schwimmenten auffallend geringer als in dem Jahr mit niedrigem 
W asser (1962). Für die Kolbenente scheint der Wasserstand eine geringere Rolle zu 
spielen; in allen Untersuchungsjahren war ihre Anzahl recht einheitlich.

E in  weiterer ökologischer Hauptfaktor für die W ahl des Mauserplatzes scheint die 
Nahrung zu sein. D ie Stockenten und wohl auch die anderen Schwimmenten verlassen 
den schützenden Schilfgürtel in der Zeit der Flugunfähigkeit kaum. Sie decken ihren 
ganzen Nahrungsbedarf aus den Pflanzen und Tieren des Röhrichts. Das Bevorzugen 
des lichten —  oder von Lichtungen unterbrochenen —  Bestandes hat vor allem Em äh- 
rungsgründe. An lichten Stellen finden sie viel mehr zur Nahrung geeignete Pflanzen 
(L em n a, Utricularia usw.) als im dichten Rohrwald. Auch die Tierwelt ist hier reicher 
entwickelt. Solche Nahrungsumstellungen können die Stockenten mit ihrer sehr großen 
Nahrungs- und Emährungsplastizität leicht durchführen. —  Anders verhalten sich in 
dieser Beziehung die Kolbenenten. Sie verzichten ungern auf ihre bevorzugte C hara- 
Nahrung. Ihr Hauptmauserplatz befindet sich meistens dort, wo in nächster Nähe des 
Schilfs besonders dichte Chara-Rasen stehen. Zu dieser Zeit sind sie hauptsächlich nachts 
aktiv. Sie schwimmen nachts, manche auch tagsüber, aus dem Schilf und nehmen ihre 
Chara-N ahrung draußen auf. —  Für die anderen Schwimmenten-Arten gilt wohl das­
selbe wie für die Stockente. Das diesbezügliche Beobachtungsmaterial reicht jedoch für 
weiteres Aussagen noch nicht aus.

W ir haben also drei ökologische Hauptfaktoren ermittelt, welche die W ahl des 
Mauserplatzes bestimmen: F e i n d e ,  W a s s e r s t a n d  u n d  N a h r u n g s a n g e b o t .  
Bei den Feinden haben wir es mit einem Außenweltfaktor zu tun, der nicht tatsächlich
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aufzutreten braucht, um den Platzwechsel zu bewirken. Auch in einem vollkommen un­
gestörten Gebiet werden die Schwimmenten den Schilfgürtel zum Mausern aufsuchen 
(angeborenes Verhalten). D ie zwei letzten Faktoren stehen untereinander in enger Ver­
bindung.

H ö c k e r s c h w a n  : Die Schwäne weichen von dem entworfenen Verhaltensbild 
der Enten in der Mauserzeit sehr stark ab. Sie mausern die Schwungfedern nicht nach 
Beendigung der Fortpflanzungsperiode, sondern noch während des Brütens. <3 und ?  
beteiligen sich gleich stark am Brutgeschäft. Das Nest und der brütende Vogel sind 
schon wegen ihrer Größe nicht tam bar, das Nest muß also verteidigt werden. Die Ver­
teidigung erfordert die Beteiligung beider Geschlechter. D a die Familie bis in den 
Herbst hinein zusammenbleibt und die Jungen elterlichen Schutz genießen, würde beim 
Höckerschwan (im Wildzustand) eine Mauser nach dem Brutgeschäft mit der Zug- und 
Strichzeit zusammenfallen. D ie Schwungfedern werden, wie gesagt, in der Brutzeit ab­
geworfen, und zwar erst vom $ , dann vom <3. So ist einer der Partner immer verteidi­
gungsbereit (Heinroth 1910).

Von den Schwänen des Untersuchungsgebiets sind jeweils nur verhältnismäßig 
wenige brutreif. Hier mausern bis zu 300 noch nicht geschlechtsreife Schwäne. Ihre 
Mauserzeit dehnt sich weit aus, von Ende Mai bis wahrscheinlich Ende August. Die 
Zeit der Flugunfähigkeit ist schwer zu ermitteln, da die Vögel auch bei Störung kaum 
auffliegen. D ie Schwäne haben auch im Wildzustand praktisch keine Feinde, abgesehen 
vom Menschen, benötigen also keine Tarnung zu ihrem Schutz. Sie verstecken sich dem­
entsprechend nicht im Schilf, sondern bleiben draußen auf dem freien Wasser. W ie die 
Schwimmenten benötigen sie trockene Stellen, um stehend ihr Gefieder zu ordnen. 
Diese befinden sich aber nicht im Schilf, sondern an ganz offenem Ufer. Besonders viele 
sitzen zu dieser Zeit an den wenigen schilffreien Stellen der Insel Langenrain. W asser­
stand und Nahrung beeinflussen sie weniger als die Enten. D ie Schwäne bewegen sich 
ohne Angst vor Störung auf dem ganzen See. Infolge ihrer großen Reichweite beim 
Nahrungserwerb sind sie auch im tieferen W asser kaum behindert.

6. Der Ruheplatz
Unter Ruheplatz verstehen wir die Stellen, wo sich die Enten in den inaktiven 

Perioden des Tages aufhalten, also zu den Tageszeiten, in denen keine mit Ernährung 
oder mit Fortpflanzung zusammenhängende Tätigkeit ausgeübt wird. Entweder schlafen 
sie oder bewegen sich langsam schwimmend, sie baden oder putzen sich. D er Name 
„Ruheplatz“ ist also etwas irreführend. Die Enten sind hier nicht ohne jede Aktivität, wie 
besonders in den Fällen „gemischten Verhaltens“ (siehe unten) deutlich wird. D ie ameri­
kanische Bezeichnung „loafing place“ ist zutreffender. Hier sei auch darauf eingegangen, 
wie aktive und inaktive Perioden im Tages- und Jahreslauf einander ablösen, obwohl 
dies natürlich nicht nur für die Auswahl der Ruheplätze von Bedeutung ist. Das Ruhe­
verhalten stellt also einen Komplex dar, ebenso wie die Aktivität. Beide setzen sich aus 
verschiedenen kürzeren Phasen zusammen (Raitasuo 1964).

Nahrungs- oder Fortpflanzungsinaktivität bedeutet keineswegs, daß alle Glieder 
einer Gruppe am Ruheplatz sich einheitlich so verhalten. Einzelne Enten können hier 
auch balzen, soweit der Ruheplatz auf dem W asser ist, oder sie nehmen ab und zu auch 
etwas Nahrung auf. Aber für die Mehrzahl sind die Ruheplätze von den Plätzen anderer 
Tätigkeiten meistens zeitlich und örtlich getrennt. Stärke und Charakter dieser Trennung 
sind sehr von Außenweltfaktoren abhängig. Diese Verhältnisse sind an anderen Ge­
wässern meines Wissens noch wenig erforscht, aber die wenigen Bemerkungen in der 
Literatur und auch eigene Beobachtungen in anderen Gebieten zeigen recht große Unter­
schiede. Auch im Laufe der Jahre können beachtliche Änderungen eintreten (Sowls 
1955). Ruheplatz und Ruhezeit sind aber nicht nur von der Außenwelt abhängig. Wie 
bei anderen Formen des Verhaltens sind auch hier innenweltbedingte artspezifische Aus­
löser im Spiel. Die Außenwelt modifiziert dann die Verwirklichung des Strebens, und so
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entsteht das für das Gebiet und für die Zeit typische Ruhe verhalten. Bevor wir die 
Hauptkräfte dieser zwei Faktoren zu bestimmen suchen, seien die artspezifischen Ruhe­
plätze und der Wechsel zwischen aktiven und passiven Perioden im Untersuchungsgebiet 
geschildert. D abei wird Ruheplatz dem Nahrungsplatz, Ruhezeit der Ernährungszeit 
gegenübergestallt. Unten wird auch vom Fortpflanzungsplatz als einer dritten Möglich­
keit die Rede sein.

S t o c k e n t e  : D ie Einteilung des Tages in aktive und inaktive Perioden unterliegt 
im Laufe des Jahres einem Wechsel. Im Frühjahr, etwa ab April, herrscht eine zeitlich 
sehr ausgedehnte Emährungsaktivität. Vormittags sind die Enten fast immer aktiv. Um 
die Mittagsstunden tritt bei den meisten eine inaktive Pause ein, die aber nur von kurzer 
Dauer (1 bis 3 Stunden) ist. An sie schließt wieder Aktivität an, die aber nicht mehr so 
intensiv wie vormittags ist; etwa bei Sonnenuntergang scheint wieder eine Pause zu 
folgen. Ob in der Nacht Ruhe herrscht oder Nahrung auf genommen wird, konnte für 
das Ermatinger Becken nicht eindeutig festgestelit werden. Frühjahrs hält sich dort 
nämlich nur eine kleinere Anzahl Stockenten auf (nämlich die Brutpopulation mit den 
etwaigen überzähligen Erpeln). Auch der hohe Wasserstand erschwert die Beobach­
tungen stark. In dieser Frühjahrsperiode ist allerdings die Zeiteinteilung der verschie­
denen Verhaltensgruppen weniger einheitlich, besonders weil die Fortpflanzungstätig- 
keit die Oberhand hat (Raitasuo 1964). Man sieht sehr oft sogar innerhalb eines Ver­
bandes gemischtes Verhalten: Einige gehen der Nahrungssuche nach, andere balzen, 
wieder andere können sogar ruhen oder schlafen. Diese Zeiteinteilung bleibt etwa bis 
zur Mauserzeit so. Die $  6 ,  später auch die $ $  (auch die führenden) bevorzugen immer 
stärker die Schilf- und C arex-Zone. Jetzt ernähren sich die Stockenten, soweit feststellbar, 
hauptsächlich nachts. Sie verlassen das Schilf tagsüber nicht; nur diejenigen sind auf 
freiem Wasser, die noch ihre volle Flugfähigkeit haben. Nach der Mauser tritt eine 
äußerst starke Ernährungsaktivität ein. D ie Enten fressen fast den ganzen Tag durch 
bis in die Nacht hinein. Hauptruhezeit ist nach Mitternacht. Dieses Verhalten wird durch 
außerordentlich reiches Nahrungsangebot und niedrigen Wasserstand begünstigt. Es 
währt bis in den Herbst hinein. Im Spätherbst folgt eine allmähliche W andlung: Die 
Ernährung tagsüber hört langsam auf; nur am Nachmittag wird Nahrung auf genommen. 
D ie Stockenten verbringen fast den ganzen Tag auf ihren Ruheplätzen, sind dagegen 
nachts sehr aktiv. Diese Zeiteinteilung ist im W inter besonders ausgeprägt; sie wird 
etwa bis Ende März beibehalten. D ie Umstellung in die Tagesaktivität des Frühjahrs 
erfolgt anscheinend recht abrupt; genaues Erfassen ist aber schwierig, weil dieser Ab­
lauf mit dem großen Heimwandern nach Norden zusammenfällt. D ie wenigen Zurück­
gebliebenen (oder Neuankömmlinge?) sind tagesaktiv.

Erwähnt sei noch, daß den nächtlichen Beobachtungen naturgemäß immer eine ge­
wisse Unsicherheit anhaftet. Man kann nur das Verhalten einzelner Trupps (und das 
meistens nur akustisch) feststellen, wobei fraglich bleibt, inwieweit das Wahrgenommene 
für die ganze Stockentenbevölkerung des recht großen Gebietes gilt.

D ie Stockente hat ihre Ruheplätze teils am Ufer, teils im W asser und im W inter 
auf dem Eis. Im Frühjahr wird das W asser bevorzugt. W enn später das Wasser zurück­
weicht und die Schlammflächen frei werden, besetzen die Stockenten auch diese. Die 
Ruheplätze auf dem „Trockenen“ bekommen mit dem Fortschreiten des Herbstes wach­
sende Bedeutung, und im W inter sitzen die ruhenden Stockenten größtenteils am Ufer 
oder auf dem Eis. Auch bei bewegtem W asser werden offensichtlich Ruheplätze auf dem 
„Trockenen“ bevorzugt. Eindeutig ist das Meiden von Uferstrecken mit stärkerem 
Pflanzen wuchs. Am M anitoba-See werden in Jahren mit einem Wasserstand bis zum 
Uferrasen die Ufer nicht mehr aufgesucht. D ie Ruheplätze liegen dann im Sumpf, aber 
nur dort, wo der Pflanzenbewuchs durch Vieh abgeweidet oder abgetreten ist (Sowls 
1955). Nur in der Mauserzeit werden, wie schon erwähnt, bewachsene Stellen in stär­
kerem M aße auf gesucht.
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Unter den anderen Schwimmenten sind die Verhältnisse bei S p i e ß - ,  S c h n a t t e r -  
und K n ä k e n t e  denen der Stockente recht ähnlich. Das Beobachtungsmaterial für diese 
drei Arten ist allerdings in dieser Hinsicht nicht recht ausreichend. Über Ruheverhalten 
der P f e i f e n t e  vermag ich wegen Geringfügigkeit des Materials nichts Wesentliches 
auszusagen.

K r i c k e n t e :  D er Wechsel von aktiven und inaktiven Perioden ist recht unregel­
mäßig, das Verhalten innerhalb einer Gruppe dagegen recht einheitlich. Bekanntlich ist 
die soziale Bindung bei dieser Art besonders stark; die ruhenden Vögel sitzen meist 
dicht zusammen. Der tägliche Wechsel der Perioden dagegen ist wiederum recht unein­
heitlich. Trotzdem ist eine stärkere Aktivität in der Herbstzeit deutlich zu erkennen, 
ebenso eine ausgedehntere Ruhezeit in den Mittagsstunden des Frühjahrs. Als Ruhe­
platz dienen das Wasser wie das Ufer gleich häufig. Besonders kennzeichnend sind die 
weit vom Ufer geschlossen ruhenden Gruppen.

D ie L ö f f e l e n t e  scheint im allgemeinen emährungsaktiver zu sein als andere 
Schwimmenten. Das kann mit der Ernährungsweise Zusammenhängen: Das Durchsieben 
des Wassers, das bei ihr von allen Enten am häufigsten vorkommt, ist sicherlich die am 
wenigsten ausgiebige Methode. Auch die nächtliche Aktivität ist stark. Trotzdem sind 
die Grundzüge der typischen Zeiteinteilung der Schwimmenten zu erkennen. D er Ruhe­
platz liegt im Untersuchungsgebiet immer auf dem Wasser, manchmal sogar, wie bei 
der Krickente, weit vom Ufer weg.

K o l b e n e n t e :  Die Tauchenten haben im allgemeinen keine allzu einheitliche 
Tagesperiodizität. Trotz ausreichenden Beobachtungsmaterials ließ sich bei dieser Art 
keine Regelmäßigkeit in der Zeiteinteilung feststellen; es war aber offensichtlich, daß sie 
in der Nacht —  abgesehen von der Zeit der Schwingenmauser —  nicht besonders aktiv 
ist. Aber auch tagsüber und —  abweichend von den Schwimmenten —  auch im Herbst 
werden längere Perioden ohne Ernährung eingeschaltet, freilich zeitlich recht unregel­
mäßig. Bahr (1951), der vom 18. bis 24. Oktober (1950) im Becken beobachtete, er­
mittelte einen regelmäßigen Wechsel zwischen Emährungs- und Ruheperioden. Auch 
eine stärkere Trennung der Ruheplätze (im Becken) und Ernährungsplätze (in der 
Hegne-Bucht) war festzustellen. Die Nahrungsaufnahme fand nachts statt, tagsüber 
herrschte vollständige Ruhe; der Wechsel erfolgte immer bei Sonnenauf- und Sonnen­
untergang. D ie Erklärung dürfte darin liegen, daß der Mangel an Nahrung in jenem 
Jahr —  der C hara-G ürtel war nur 100 bis 150 m breit —  das Becken als Ernährungs­
platz ausscheiden ließ und daß die Hegne-Bucht wohl wegen Störung (oder vielleicht 
Wellenschlags?) als Ruheplatz ungeeignet war. Im Jahre 1964, wo der C/uzra-Bestand 
des Beckens ganz gering war, konnte ich ebenfalls ein regelmäßiges Ausfliegen der 
Kolbenenten in die Hegne-Bucht beobachten. Das Verlangen nach Wechsel wurde durch 
den „solar cue“ (H ochbaum 1955) in Auffliegen umgewandelt. Bei der Ruheplatzwahl 
zeigt die Kolbenente wieder eindeutige Schwimmenten-Eigenschaften. Sie verbringt als 
einzige Tauchente ihre Ruhezeit recht gern stehend am Ufer oder in ganz flachem W as­
ser. Sie mischt sich oft auch unter stehende Stock- und Spießenten. Der häufigste Ruhe­
platz ist allerdings trotzdem eindeutig das Wasser, wo sie in recht geschlossenen großen 
Trupps ruht.

Die anderen Tauchenten sind im allgemeinen ¡stärker tagesaktiv als die Schwimm­
enten. Am häufigsten kommt nächtliche Nahrungsaufnahme noch bei der T a f e l e n t e  
vor. Bei der R e i h e r e n t e  habe ich sie in einer sehr hellen Mondnacht einmal be­
obachtet. Bei der S c h e l l e n t e  sah ich nie nächtliches Tauchen, was freilich nicht be­
sagt, daß es nicht doch Vorkommen kann; die Art ist im Becken verhältnismäßig selten. 
Im  übrigen ist Zeiteinteilung während des Tages kaum feststellbar. Die Tafelente ist im 
Vergleich mit Reiher- und Schellente recht wenig ernährungsaktiv, besonders im Winter. 
Die Ruheplätze sind fast immer auf dem Wasser, öfters weit weg vom Ufer, dies auch
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bei stärkerem W ellengang. Nur die Tafelente sieht man bisweilen auf dem Ufer stehen. 
Sie zeigt also auch in ihrem Ruheverhalten noch gewisse Sdiwimmenten-Eigensdiaften.

D er H ö c k e r s c h w a n  ist in dieser Beziehung ebenfalls recht schwimmenten­
ähnlich. Aber bei ihm tritt nur selten eine Ruhepause in den Mittagsstunden ein; auch 
ist seine nächtliche Aktivität nur gering {Domestikationserscheinung?). Die Ruheplätze 
befinden sich teils auf dem Wasser, teils auf dem Ufer.

Z u s a m m e n f a s s u n g  über die Fragen des Ruheplatzes: Der jahres- und tages­
zeitliche Wechsel der ernährungsaktiven und inaktiven Zeiten ist bei den Schwimm­
enten regelmäßiger als bei den Tauchenten. Erstere nehmen recht regelmäßig auch 
nachtsüber Nahrung auf, was Tauchenten ziemlich selten tun. Sonnenauf- und Sonnen­
untergang bringen meist einen Wechsel mit sich. E ine mittägliche Ruhezeit ist bei den 
Schwimmenten zu jeder Jahreszeit recht allgemein; die Zeiteinteilung des Vormittags 
ist einheitlicher als die des Nachmittags. D ie einzelnen jahreszeitlichen Aktivitätstypen 
gehen recht allmählich ineinander über, doch scheint der Wechsel zum Frühjahrstyp 
recht abrupt einzutreten. Die Tauchenten, mit Ausnahme der Kolbenente, haben ihre 
Ruheplätze fast ausschließlich auf dem Wasser, während die Schwimmenten auch gern 
die pflanzenlosen Uferstrecken, Schlickflächen, Schnecklisandbänke und Eiskanten auf­
suchen.

Nun zu den Hauptfaktoren der Platzwahl und Zeiteinteilung. H ochbaum (1955) 
nennt zwei Faktoren, einen innen weltlichen und einen außen weltlichen, als wichtigste 
Auslöser für die täglichen Flüge der Stock- und Spießenten des M anitoba-Sees zu den 
Stoppelfeldern: Hunger (metabolic cue) und Sonnenstand (solar cue). D ie Wirkung die­
ser beiden Faktoren ist auch im Becken recht augenfällig, obwohl hier die Ruhe- und 
Ernährungsplätze nur wenig weit auseinander liegen, also keine so ausgesprochenen 
Fluguntem ehm en erforderlich sind. Dies könnte die Unterschiede in der Zeiteinteilung 
zwischen den beiden Gebieten erklären. D er Hunger und der Verdauungsprozeß ver­
langen eine Einteilung des Tages in Ernährungs- und Ruhezeiten. Sie verlaufen unter 
dem Einfluß von Hell- und Dunkelwerden einigermaßen einheidich. Beim Sonnenauf- 
und -Untergang tritt nämlich deutlich eine Änderung im Verhalten ein, die sich meist 
auch durch kleineren oder größeren Ortswechsel offenbart. Nach G. Steinbacher (1960) 
ist die Ursache dieser abendlichen Aufflugstimmung ein Verlangen nach Platzwechsel. 
So ist es auch verständlich, daß die Zeiteinteilung vormittags einheitlicher ist als die des 
Nachmittags. Bei den Tauchenten fällt auf, daß gerade diejenigen zwei Arten, die am 
meisten tierische Nahrung auf nehmen, nämlich Reiher- und Schellente, am stärksten 
tagesaktiv sind. Offensichtlich benötigen sie zur Suche nach Beutetieren Tageslicht. Auf­
finden von Pflanzennahrung bei Nacht ist einfacher; die pflanzenfressenden Tauchenten 
sind auch stärker nachtaktiv.

Auch die menschliche Störung beeinflußt die tägliche Zeiteinteilung im Ermatinger 
Becken erheblich. Störend wirken sich vor allem die Boote aus, welche die auf dem 
W asser ruhenden oder Futter aufnehmenden Ententrupps verscheuchen. Auch ein ein­
maliges Aufjagen verursacht eine ziemlich dauerhafte Änderung. D er Normalzustand 
tritt erst wieder nach mehreren Stunden ein oder gar am gleichen Tag überhaupt nicht 
mehr. Das abendliche Hinausfliegen der Enten von größeren Seen an kleine Gewässer 
und das „Feldern“ soll.nach W itherby et al. auf menschliche Störung zurückgehen. Das 
möchte ich nicht annehmen, da es hier wie dort kaum nächtliche Beunruhigungen gibt.

Die Stärke der Emährungsaktivität steht im Jahreslauf unter dem ändernden E in­
fluß verschiedener Kräfte. D ie mit Zug und Mauser verbundenen physiologischen Fak­
toren scheinen die wichtigsten zu sein. Vor den Zugzeiten auf tretende stärkere Intensität 
der Ernährung steht sicherlich mit dem Bilden von Fettreserven in Verbindung. Ende 
des Sommers und im Frühherbst ist diese Intensität deutlich. D ie ausgedehnten Ruhe­
zeiten des Winters dagegen dienen dem Verringern von Energieverlust bei Kälte. Auch 
die Gewichtsentwicklung spiegelt dies wider (Tab. 4).
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Tabelle 4. Gewichtsentwicklung einiger Entenarten am Kaspischen Meer. 
Gewichte in Gramm, Zahl der untersuchten Tiere nicht feststellbar. (Nach Isakow 1940.)

Mai,
Juni

Juli,
Äug. Sept. Okt. Nov.,

Dez. Jan. Febr. März April

Stockente $ 1131 1115 1238 1265 1124 947 873 767 1117
Stockente $ 910 951 1111 1095 967 842 806 691 1249
Schnatterente <3 785 695 912 927 — — 707 655 785
Krickente ¿5 328 329 330 336 330 277 290 258 347

Auffallend ist die plötzliche Gewichtserhöhung nach der abrupten Umstellung von 
herabgesetzter nächtlicher Emährungsaktivität des Winters auf die erhöhte Tagesaktivi­
tät Anfang April. Die Mauserzeit bewirkt eine Wandlung vor allem bei den Schwimm­
enten und bei der Kolbenente, da diese Formen sich tagsüber im Röhricht aufhalten, 
hier ihre Ruheplätze haben, flugunfähig sind und sich nur nachts zu den reichlichen 
Nahrungsquellen der C hara- und Potamogeton-'Ra.sen  hinaus wagen. Als Außenwelt­
faktor spielen natürlich Nahrungsangebot und Erreichbarkeit der Nahrung ein bedeu­
tende Rolle. D ie H auptaktiv ität fä llt  nicht nur m it d er  Z u gbew egung, sondern  auch m it 
d er  Z eit d es  größ ten  N ahrungsangebots u nd d er  günstigen  E rre ichbarkeit d er  N ahrung  
zusam m en. H ierin  lieg t d ie  g roß e  B edeu tu n g  d ieses  S eeteils  fü r d ie  Z ugenten.

D ie Auswahl der Ruheplätze unterliegt folgenden Hauptbedingungen. E in  wich­
tiger Innenweltfaktor ist der Körperbau der einzelnen Arten. Bekanntlich sind Tauch­
enten noch weitergehend als Sch wimmenten an das Wasserleben angepaßt. D er stärker 
kaudale Beinansatz verlangt auf dem Trockenen zum W ahren des Gleichgewichts eine 
steile Körperhaltung. Auch ist bei ihnen der Abstand zwischen den beiden Beinen relativ 
größer als bei den Schwimmenten. Diese Beinstellung bringt besondere Beweglichkeit 
im W asser mit sich, ist aber bei der Bewegung auf dem Trockenen nachteilig. Die 
Schwimmenten dagegen mit ihren mehr an der Körpermitte ansetzenden und nahe bei­
einanderstehenden Beinen und mit ihrer mehr waagrechten Haltung sind beim Laufen 
viel geschickter. So ist es verständlich, daß erstere ihre Ruheplätze mehr auf dem W as­
ser haben, letztere dagegen auch gern am Ufer ruhen. Abweichend von den anderen 
Tauchenten hat die Kolbenente eine recht waagrechte Körperhaltung mit entsprechen­
dem Beinansatz. W ie besprochen, nimmt diese Art gerne Ruheplätze am Ufer ein.

Unter den Außenweltfaktoren spielt der W ind, besonders der von ihm verursachte 
W ellengang, eine gewisse Rolle bei der Ruheplatzwahl auf dem Wasser. Sein Einfluß 
ist aber im Becken wegen der weithin geringen W assertiefe nicht besonders groß. Be­
sonders die Schwimmenten, ausgenommen die Krickente, meiden welliges Wasser. An 
windigen Tagen bevorzugen sie die windgeschützte Seite der Schilf buchten. Den Tauch­
enten, einschließlich der Kolbenente, macht der W ellengang wenig aus. Sonst hat die 
T iefe des Wassers wenig Einfluß. Daß in der kalten Jahreszeit die Ruheplätze am Ufer 
öfters aufgesucht werden, könnte mit der Wassertemperatur Zusammenhängen. D ie Be­
deutung der Bewuchslosigkeit bei den Ruheplätzen auf dem „Trockenen“ wurde be­
reits erwähnt.

Eine besondere Bedeutung hat bei den Ruheplätzen die Störung durch Menschen. 
W egen der Beschaffenheit des Gebietes wirkt sie stärker auf die schwimmenden als auf 
die am Ufer stehenden Enten. Die Schlickflächen, die als Hauptruheplatz dienen, befin­
den sich im N E-Teil des Beckens. Dieses ist durch einen breiten Schilfsaum abgeschirmt. 
Von der Wasserseite her stellt die große Flachheit und der starke Bewuchs mit Unter­
wasserpflanzen ein Hindernis dar. Nur die auf den kleinen Schlickinseln an der Rhein­
rinne ruhenden Enten werden oft von Booten gestört. D ie Enten des freien Wassers 
werden dagegen, besonders in den Sommer- und Frühherbstmonaten, sehr oft von Boo­
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ten aufgejagt. Diese Störung wirkt stark nicht nur auf die Zeiteinteilung, sondern auch 
auf die Ruheplatzwahl. Vor allem die Kolbenenten können bei Störungen von gewisser 
Dauer das Becken vollkommen verlassen; sie kehren unter Umständen an diesem Tag 
überhaupt nicht mehr zurück (Bahr 1951). Auch die Tafelenten verlassen oft die ge­
störten Ruheplätze im Becken. Als Ausweichplatz dient meistens die Hegne-Bucht; ver­
mutlich fliegen die Aufgestörten manchmal noch weiter (Mindelsee, 10 km Entfernung).

7. Plätze der Fortpflanzungstätigkeit

D ie Fortpflanzung ist ein sehr großer Handlungskomplex. W ir nehmen eine Glie­
derung vor, da die einzelnen Handlungselemente in bezug auf ihre ökologischen An­
sprüche sehr verschieden sind. Drei Hauptteile sind zu unterscheiden, die wieder infolge 
ihrer Bindung an gewisse Plätze auf die dabei wirksamen ökologischen Faktoren zu 
untersuchen sind. Die drei Hauptabschnitte der Fortpflanzungstätigkeit sind die Balz 
(mit Paarungszeremonie), das Brüten, endlich das Führen der Jungen. Dies sind noch 
immer Verhaltenskomplexe, doch wirken sich innerhalb dieser die verschiedenen Fak­
toren einigermaßen einheitlich aus.

Leider stand für die Untersuchung dieser wichtigen Funktion nur ein sehr gering­
fügiges Material zur Verfügung. Das Gebiet ist als B r u t p l a t z  für Anatiden unbe­
deutend. Sogar die überall häufige S t o c k e n t e  brütet hier selten. L ebret (zitiert bei 
Noll 1953/54) nennt sie „nach holländischem M aßstab für ein solches Gebiet selten“ 
Im ganzen Untersuchungsraum, das große Wollmatinger Ried mit eingerechnet, brüten 
bzw. machen Brutversuche jährlich nur etwa 20 Paare. Eine zweite Brutente ist die 
K o l b e n e n t e .  In den letzten Jahren hatte das Ermatinger Becken 8  bis 10 Brutpaare 
(frühere Zahlen siehe Jauch 1948). Als dritte Art ist der H ö c k e r s c h w a n  mit jähr­
lich etwa 10 Brutpaaren erwähnenswert. Die L ö f f e l e n t e  brütet jährlich in 1 bis 2 
Paaren, bleibt allerdings offenbar in manchen Jahren ganz aus. Noch gelegentlicher brü­
ten K n ä k e n t e  und S c h n a t t e r e n t e ,  und einmal soll auch die K r i c k e n t e  ge­
brütet haben (Jauch 1951). In anderen Seeteilen beobachtete man auch führende T a f  e l-  
e n t  e n.

In  den zwei Untersuchungsjahren fand ich verhältnismäßig wenig Nester, so daß 
hier Angaben der Literatur und anderer Beobachter stärker heranzuziehen sind.

a) D e r  B a l z p l a t z

W ir behandeln hier nicht nur die sogenannte Gesellschaftsbalz der Enten, sondern 
auch die Paarungszeremonie, also das ganze Fortpflanzungsverhalten vor Nestplatzsuche 
und Nestbau. Eine Zusammenfassung ist wohl erlaubt, obschon es sich um recht viel­
seitige Funktionen handelt, da die einzelnen Elem ente der obengenannten Verhaltens­
vorgänge nur recht bedingt von der Umgebung abhängen; wesentlich sind natürlich die 
Artgenossen. Alle diese Verhaltensweisen sind sehr stark innenweltlich gesteuert. Die 
Motivation (Angriffs-, Flucht- und Paarungstrieb, L ind 1958) ist innenweltlich, die Aus­
lösung erfolgt durch Artgenossen (manchmal auch durch Artfremde). Erster Umwelt­
faktor für die Balzhandlung sind also die Balzpartner.

Bekanntlich ist die eigentliche Balz der Enten eine Gesellschaftsbalz, die unab­
hängig von der Gonadenentwicklung schon —  nach Arten etwas verschieden —  im Laufe 
des Sommers, Herbstes und sogar im W inter auftreten kann. D er Balzgesellschaft brau­
chen nicht unbedingt auch $ 9  anzugehören, denn 6  6  allein können durchaus zur Balz 
anregen. Hauptzeit der Gesellschaftsbalz ist bei der Stockente der Oktober. Bei der 
Schnatterente liegt sie viel früher, nämlich um die M itte des Sommers. Knäk- und Kol­
benenten balzen vor ihrem W egzug recht intensiv. Krickente und Schellente balzen sehr 
eifrig den ganzen W inter hindurch, besonders intensiv aber im März. Andere Tauch­
enten haben keine Herbst- und W interbalz. Die Reiherente balzt am lebhaftesten im
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Frühjahr, zu einer Zeit, wenn die größeren Mengen hier schon abgezogen sind. Tafel- 
entenbalz im Ermatinger Becken zu sehen, ist eine Seltenheit. Abgesehen von den Gipfel­
punkten der Balztätigkeit sieht man auch zu anderen Zeiten Balz bei fast allen Arten. 
Auch innerhalb eines Tages ist die Balzaktivität wenig determiniert. Abends scheint ein 
Höhepunkt zu sein (L ind 1958, Steinbacher 1960). Gesellschaftsbalz hat also keine allzu 
strenge jahres- oder tageszeitliche Bindung. Dies ist unter anderem darauf zurückzu­
führen, daß die außenweltliche Bindung sehr schwach ist. D er Balzplatz wird vom Balz­
partner bestimmt, und da die Balz zu allen Tages- und fast auch Jahreszeiten auftreten 
kann, ist die Örtlichkeit recht verschieden. Allerdings gibt es keine Gesellschaftsbalz auf 
dem Trockenen. Sonst kann Balzverhalten bei der nahrungsuchenden, der ruhenden usw. 
Gesellschaft recht plötzlich auftreten, und zwar auf allen Seeteilen, auf denen der Zeit 
nach die Art gerade vorkommt.

Noch ein zweiter Faktor hat Wirkung auf die Balztätigkeit, aber nicht in platzbe­
stimmendem Sinne, nämlich das W etter. D er Zusammenhang zwischen W etter und Balz 
wird auch von allen Verfassern (Hochbaum 1944, W eidmann 1956, G. Steinbacher 
1960) betont. Raitasuo (1964) ermittelte als maßgebende W etterfaktoren Lufttem pe­
ratur und Windstärke; die Tageslichtmenge ist dagegen weniger bedeutsam. Die Korre­
lationen scheinen allerdings wenig gesichert zu sein. Sonnige, windstille, ruhige, beson­
ders aber die sogenannten Föhn-Tage fördern die Balzintensität sehr stark. Nach L ind
(1962) ist sogar auch das Vergewaltigen an kühlen Tagen nur selten zu sehen. Auch die 
von Bezzel (1959) beschriebenen „ökologisch gleichartigen“ Stellen, an denen sich 75°/o 
der balzenden Schnatterenten versammeln und die auch von anderen Schwimmenten- 
Arten benutzt werden, können durch Einfluß des „W etterfaktors“ entstanden sein. Es 
sind dies nämlich „stille Buchten in den schon erwähnten meterhoch im Wasser stehen­
den Weidendickichten“

Von einem Balzplatz als einem Ergebnis günstiger Außenweltfaktoren können wir 
bei unseren Anatiden nicht reden. Die wirkenden Faktoren sind nicht oder kaum platz­
bestimmend.

Paarverhalten steht bei den Enten mit der Balz nur in lockerem Zusammenhang. 
D ie Zeit der Paarbildung ist nach Arten verschieden. Sie liegt bei den Schwimmenten 
früher als bei den Tauchenten. Die Verbindung des Paares mit der Schar wird dann 
immer lockerer. Endlich wird der Trupp endgültig verlassen, und die Artgenossen, die 
bisher für die Gemeinschaftsbalz eine fördernde Rolle spielten, werden nun meist zu 
Störern. Auch das W etter hat kaum eine Wirkung mehr. D er Paarungstrieb hat stark 
überhand genommen. Die ganze Tätigkeit des Paares wird in die Nähe des zukünftigen 
Nestortes verlegt. Dieser ist jetzt der platzbestimmende Außenweltfaktor. Das 6  schließt 
sich noch manchmal an Balzgesellschaften an, das $  kaum noch. Das Paar isoliert sich 
weitgehend von den Artgenossen. Dies ist ungefähr das für die Stockente gültige Schema.

D ie Kolbenente verhält sich diesbezüglich etwas anders. Allgemein tritt beim Los­
lösen von der Schar ein Triebkonflikt zwischen der Anziehungskraft des Gatten und der 
sozialen Anschlußbereitschaft ein (W eidmann 1956). D ie Anziehung des Gatten gewinnt 
mit dem Fortschreiten der Jahreszeit an Kraft. Bei der Kolbenente vollzieht sich diese 
Wandlung aber nur recht langsam. D er Art ist nämlich eine innerhalb der Anatiden über­
durchschnittliche soziale Anschlußbereitschaft eigen. Diese ist am außerordentlich engen 
Zusammenfliegen und Zusammenschwimmen deutlich zu erkennen. Unter den vielen 
tausend Enten und Bläßhühnem im herbstlichen Ermatinger Becken kann man die 
Kolbenenten an ihrer gedrängten Masse von weitem unterscheiden. Dieser Trieb bleibt 
auch in der Paarungszeit recht stark bestehen; er bewirkt, daß die festen Paare in die 
Nestnähe eine Anzahl Unverpaarte (meistens 6  6 )  mit sich ziehen. Besonders am 
Langenrain, wo mehrere Paare brüten, bilden sich im Frühjahr solche balzende Trupps, 
wobei die Paare das eine Mal mitbalzen, ein anderes Mal die Gäste zu vertreiben suchen. 
So spielt bei der Kolbenente auch für die Balz der Nistplatz eine gewisse Rolle.
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Das Paarungsverhalten des Höckerschwans weicht von dem der Enten ab. E ine Balz 
im oben beschriebenen Sinne gibt es bei ihm nicht. D ie Paarbildung erfolgt im Laufe des 
Winters, aber diese Tatsache hat bis zum Frühjahr kaum eine Wirkung auf das Verhalten 
und die ökologischen Ansprüche der verpaarten Schwäne. Im Frühjahr ist das Paarungs­
spiel zu beobachten (Heinroth 1910, Christoleit 1926) und wird der Aufenthaltsort 
der Schwäne durch den Ort des zukünftigen oder bereits im Bau befindlichen Nestes 
bestimmt.

b) D e r  N i s t p l a t z

W ie wir sahen, ist die Anzahl der Enten-Brutpaare im Becken recht gering. Bei der 
großen Ausdehnung des Gebiets, und weil viele Paare nicht wirklich zu einem Gelege 
kommen, läßt sich von nur sehr wenigen Brutpaaren der Nistplatz ausmachen. In  den 
drei Jahren gelang mir der Nestfund nur bei 11 Stockenten und 5 Kolbenenten. Es 
gibt aber eine Anzahl Nestortbeschreibungen aus früheren Jahren (Jauch 1948, 1949, 
1951 a, b, Noll 1953, H. Sonnabend mündl.). W eiterhin untersuchte ich in den zwei 
Jahren 22 Nester des Höckerschwans.

Alle Beobachtungen und Beschreibungen bestätigen die Erwartung, daß im Hin­
blick auf den Nistplatz die hauptsächlichen Außenfaktoren der Wasser stand und die 
tierischen Feinde sind. D ie Nahrung spielt dabei hier kaum eine bestimmende Rolle, im 
Gegensatz zu marinen Biotopen (H ilden 1964). D ie Nistplatzwahl der verschiedenen 
Arten weist natürlich jeweils arteigene Züge auf, von denen eine Anzahl als Anpassung 
an die zwei ökologischen Hauptfaktoren erklärt werden können. Wasserstand und tie­
rische Feinde bringen der Löffel- und der Stockente die meisten Gefahren, obwohl ihre 
Platzwahl auf den ersten Blick sehr zweckentsprechend erscheint. Beide Arten haben 
nämlich ihre Nistplätze größtenteils weiter vom Wasserrand und meistens in den C arex- 
Gesellschaften. Die Brutstätten sind fast immer inselartige Erhebungen, wie die zwei 
dem Ried vorgelagerten Inseln, Dammreste im Schilf oder Erhöhungen im Ried. Die 
erhöhte Lage des Nestplatzes steht mit der Hochwassergefahr im Zusammenhang. Diese 
Platzwahl ist vermutlich eine angeborene Instinkthandlung aller Schwimmenten. In 
unserem Fall ist sie aber als Schutzhandlung zwecklos. W egen des abnorm späten Hoch­
wassers (siehe Abb. 4) am Bodensee werden die in der Brutzeit der Schwimmenten (bei 
der Stockente schon Anfang April) noch aus dem Wasser herausragenden Inseln großen­
teils auch in den Jahren mit normalem Wasserstand überspült. Auch Nachgelege fallen 
noch in den Bereich des steigenden Wassers (Jauch 1948, Noll 1954). D ie Anlage der 
Nester auf Bodenerhöhungen hat den ausgesprochenen Nachteil, daß sie meistens in dem 
nur niedrig bewachsenen und nicht genügend Deckung bietenden Teil der Seggenwiesen 
(Schoenetum), sogar auch im Molinietum stehen und vor Feinden viel weniger geschützt 
sind als in wassemahen Pflanzengesellschaften. Sie sind besonders den Flugfeinden aus­
geliefert. Krähen und Elstern sind in Überzahl vorhanden. Auch Bodenfeinde wie Fuchs 
und Hermelin können gut an die Nester gelangen, weil das Gelände wenigstens zu Be­
ginn der Brutzeit noch trocken ist. Also werden diejenigen Nester, die genügend hoch 
liegen, um von Hochwasser unberührt zu bleiben, desto sicherer von tierischen Feinden 
geplündert. D ie 8  Stockenten-Nester, die ich in den ersten zwei Jahren fand, waren teils 
schon beim Auffinden zerstört, teils wurden sie später beraubt. W enn wir noch die Nah­
rungsarmut für junge Schwimmenten (Seite 38) in Betracht ziehen, ergibt sich eine aus­
reichende Erklärung für die niedrige Brutpaarzahl der Schwimmenten, d. h. der Stock­
ente, die überall den Hauptteil der brütenden Schwimmenten bildet (Noll 1935).

D ie Verhältnisse bei der Löffelente sind recht ähnlich. Die Nester stehen im 
deckungsarmen, steppenartigen Riedgras, in einem Fall 40 cm von der Uferlinie ent­
fernt. D ie Eier können dem Raubzeug leicht zum Opfer fallen (Jauch 1951).

Anders ist es bei der Kolbenente. Ihre brutbiologischen Eigenschaften sind in 
bezug auf die Verhältnisse des Ermatinger Beckens viel günstiger. Die Nistplätze liegen 
näher am Wasserrand, meistens im Phragmitetum. Schon ihre Bauweise zeigt Anpas­
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sungen an Wassernähe. Die von mir gesehenen Nester waren verhältnismäßig hoch auf­
getürmte Haufen aus Schilf blättern. Man könnte sagen, daß hier mit einem Anstieg des 
Wassers von vornherein gerechnet wurde (Heinroth 1910). Sehr häufig stehen Kolben- 
enten-Nester in den geschnittenen Schilfhaufen oder unter Sträuchern im Röhricht. Noch 
günstiger ist aber der Zeitpunkt der Eiablage. D ie Brutzeit der Kolbenente am Bodensee 
ist nach Jauch (1948) Juni-Juli. Zu dieser Zeit ist der Höchstwasserstand ganz oder doch 
nahezu erreicht. D a die Nester meistens im Röhricht gebaut werden, sind die Schutz­
bedingungen schon infolge des hohen Pflanzenwuchses viel besser. Jedenfalls sind die 
Nester, besonders die unter einem Strauch gebauten, vor fliegenden Eierräubern gut 
geschützt. W enn sie vom Wasser umspült werden, hält dies wenigstens einen Teil der 
Bodenfeinde ab. Es läßt sich aber nicht mit Sicherheit sagen, welche Außenweltfaktoren 
bei dieser Nistplatzwahl die wichtigste Rolle spielen. Außer dem Schutz vor Feinden 
könnte bei dieser südlichen Art noch Schattenwirkung in Frage kommen (Jauch 1951). 
Das gegenüber Schwimmenten bessere Brutergebnis der Tauchenten bei niedrigem W as­
serstand spricht ebenfalls für eine gelungenere Anpassung verglichen mit jenen.

D er Höckerschwan wird von den negativen Wirkungen der Außenwelt verhältnis­
mäßig wenig betroffen. Sein Nest ist ein recht hoher Bau, und trotz dem frühen Brut­
beginn (April) schadet das Steigen des Wassers meistens nicht so viel wie bei den Enten. 
Gelegeverluste durch Hochwasser treten dazu seltener ein, weil die meisten Nester 
schwimmen. Obwohl die Nester fast immer im Schilfgürtel stehen, sind sie wegen ihrer 
Größe nicht schwer zu entdecken. Allerdings kommen bei diesem starken Vogel tierische 
Feinde nicht in Betracht; nur der Mensch kann die Brut schädigen. D ie Lage des Nestes 
wird vor allem durch die Reviereinteilumg bestimmt; Hauptfaktor bei der Platzwahl 
sind also die Artgenossen.

c) F ü h r e n  d e r  J u n g e n

Diese die Fortpflanzung abschließende Funktion zwischen dem Schlüpfen und dem 
Flügge wer den der Jungen wird von den einzelnen Arten platzwahlmäßig etwas unter­
schiedlich ausgeübt. Maßgebend ist in dieser Periode die Nahrung. Die Schwimmenten, 
d. h. in unserem Falle die Stockenten, haben oft einen langen W eg vom Nest bis zum 
Nahrungsbiotop. Dieses W egführen vom Nest scheint bei den meisten Schwimmenten 
und Schwänen ein vollkommen angeborenes Verhalten zu sein. Dies zeigt sich am deut­
lichsten dann, wenn das Wegführen geradezu nachteilig ist. Die Stockenten und Schwäne, 
die an kleineren W eihern der Umgebung gebrütet haben, führen ihre Jungen zum See 
hinunter. Die Entfernung beträgt oft 1 bis 2 Kilometer. D er See ist ernährungsbiologisch 
und deckungsmäßig wesentlich ungünstiger als die kleinen W eiher, und wenn man noch 
die starken Verluste während des Wegführens mitberücksichtigt, wird klar, daß diese 
Handlung „unzweckmäßig“ sein kann. Allerdings tritt dies nicht immer so eindeutig in 
Erscheinung. O ft erscheint wegen der geringen Entfernung oder wegen Wasserlosigkeit 
des zwischen Nist- und Aufzuchtplatz liegenden Geländes das W egführen als eine unter 
dem Einfluß der Außenweltkräfte stehende zweckgerichtete Handlung. D ie erwähnten 
Beispiele machen aber wahrscheinlich, daß hier weitgehend ein angeborenes Verhalten 
im Spiel ist.

Es ist wohl die Frage, ob Derartiges auch bei den Tauchenten —  außer bei der 
Schellente —  bekannt ist. D ie Kolbenenten des Ermatinger Beckens brauchen nie einen 
allzu langen Fußmarsch von ihren recht ufemahen Nestern ins Führungsrevier zu unter­
nehmen. Wahrscheinlich laufen die jungen Kolbenenten weniger gern (Heinroth 1910) 
als gleichaltrige Stockenten.

D ie Stelle, wohin die jungen Enten auf einem verschieden langen W eg geführt wer­
den, ist vor allem durch die artspezifische Nahrung bedingt. Die jungen Stockenten 
brauchen ein äußerst eutrophes Gewässer. Ihre Nahrung besteht größtenteils aus Tieren 
der Wasseroberfläche oder des ganz flachen Uferwassers, wie z. B. Mückenlarven; diese 

5 Die Vogelwarte
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werden regelrecht gejagt. Pflanzliche Bestandteile der Nahrung bilden die Glieder des 
Pleustons, wie L em n a. Es ist also verständlich, daß der Bereich des Jungeführens bei 
der Stockente vor allem die P hragm ites- und die Carex-Gesellschaft ist. Auf ganz freiem 
Wasser findet es selten statt. Bei der Kolbenente dagegen schwimmen die Familien sehr 
oft ins freie Wasser hinaus. Anfangs nehmen auch sie nur oberflächlich schwimmende 
Nahrung auf, doch beginnen sie schon recht früh zu tauchen. Auch arteigene Besonder­
heiten im Verhalten gegen Feinde („Feindverhalten“) bestimmt die W ahl der verschie­
denen Führungsplätze der beiden Arten mit. Junge Kolbenenten sind schon etwa mit 
dem 6 . Lebenstag in der Lage, tauchend zu flüchten, brauchen also das freie W asser 
nicht zu meiden. Die jungen Stockenten dagegen, die weniger gut tauchen können, ver­
lassen die Deckung der hohen Wasserpflanzen ungern.

D ie Rolle der tierischen Feinde ist im Vergleich zur Brutzeit stark zurückgegangen. 
Bodenfeinde fallen aus. Von den Flugfeinden haben die Rabenvögel keine Bedeutung 
mehr, und die Rohrweihe ist hier in dieser Zeit sehr selten. Dagegen können nun W asser­
feinde, vor allem der Hecht, fühlbar werden. Ihre Rolle ist schwer zu beurteilen, aber 
sie ist sicherlich größer als man im allgemeinen meint, obwohl ein Feindverhalten gegen 
schwimmende Feinde vorhanden ist (Helbig 1963).

Schwäne führen ihre Jungen recht weit draußen auf den See. Diese Plätze sind 
ebenfalls, vielleicht auch ausschließlich, nahrungsbedingt. D ie jungen Schwäne sind nicht 
so auf Nahrung tierischen Ursprungs angewiesen wie Enten. Ihrer Lieblingsnahrung, 
dem P otam ogeton , gehen sie schon nach der ersten Lebenswoche nach. Anfangs werden 
die schmalblättrigen, später auch die breitblättrigen Bestände aufgesucht. D a beide 
Eltern an der Führung teilnehmen und ein ausgesprochen aggressives Verhalten gegen 
Feinde haben, brauchen die jungen Schwäne trotz beschränkten Fluchtvermögens keine 
Dedcung.

Tabelle 5. Ökologisches Schema für die Fortpflanzimgstätigkeit der häufigsten 
Brut-Anatiden im Ermatinger Becken.

Wesentliche, den Aufenthaltsort bestimmende Faktoren bei Stockente =  S, 
Kolbenente =  K und Höckerschwan =  H.

Biotische Faktoren Funktion Abiotische Faktoren

Balzpartner SK Gesellschaftsbalz Wetter SK 
Nestort K

Gatte SKH 
Balzpartner KH

Paarbildung Nestort SKH

Bodenfeinde SK 
Flugfeinde S

Brüten Deckung K 
Wasserstand S

Wasserfeinde SK 
Flugfeinde 
Nahrung SKH

Führen Deckung S

8. Zusammenfassung

Untersucht wurde die Wirkung der Außenweltfaktoren auf Anatiden in einem sehr 
flachen, eutrophen, ziemlich abgeschlossenen Seeteil des Untersees (Bodensee). Für jede 
Funktion wurden die direkt wirkenden ökologischen Hauptfaktoren ermittelt. Deren 
Zahl ist nicht hoch. Zu den untersuchten Funktionen —  Ernährung, Mauser, Ruhever­
halten und Fortpflanzung —  gehören gewisse Verhaltensformen, die von Innen- und 
Außenwelt hervorgerufen und modifiziert werden. Diese zwei Faktoren-Gruppen wir­
ken zusammen und sind daher beide in Betracht gezogen. Ihre Rolle wird in der Wahl 
des Platzes für die Ausübung der einzelnen Funktionen sichtbar.
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1. Bei der Nahrungsplatzwahl sind d r e i  F a k t o r e n k o m p l e x e  bestimmend: 
Nahrungsangebot, Erreichbarkeit der Nahrung und soziale Bindung.

2. Als N a h r u n g  spielen in dem untersuchten Seeteil die Pflanzen eine wesent­
lich bedeutendere Rolle als die Tiere. Dies spiegelt sich auch in der artlichen Zusammen­
setzung der Enten-Ansammlungen wider. W ichtigste Nahrungspflanzen sind die Cha- 
raceen und die P otam ogeton -Arten, deren Bestände am Ende des Sommers und zu An­
fang des Herbstes am weitesten ausgedehnt sind; daher gibt es zu dieser Zeit sehr große 
Ansammlungen von Entenvögeln. Die Frühjahrs-Nahrungsbasis dagegen ist sehr dürftig; 
die Entenzahlen sind dann entsprechend niedrig.

3. D ie W a s s e r b e w e g u n g  ist für die Erreichbarkeit des Futters von Bedeu­
tung. Strömung verhindert das Entstehen der für die Enten wichtigen Gesellschaften 
schwimmender Wasserpflanzen. Wellenbewegung kann dagegen durch Aufwühlen des 
Schlammes die Zugänglichkeit der Nahrung erhöhen.

4. Je  nach Art und Aufnahmeort der Nahrung wenden Anatiden v e r s c h i e d e n e  
E r n ä h r u n g s w e i s e n  an. Diese Anpassungsfähigkeit ist aber begrenzt. Gewisse 
Typen des Nahrungserwerbs werden von den einzelnen Arten offensichtlich bevorzugt 
und wirken bei der Auswahl der Nahrungsplätze mit.

5. Die N a h r u n g  der wichtigsten Anatidenarten wird auf Grund der Literatur­
angaben geschildert.

6 . Enten haben einen starken D r a n g ,  V e r b ä n d e  z u  b i l d e n .  Dieser Trieb, 
der sich auch bei der Nahrungssuche auswirkt, erleichtert das Auffinden artspezifischer 
Ernährungsplätze. Bei den Tauchenten ist die Neigung zum Bilden artreiner Trupps 
größer als bei den Schwimmenten.

7. Zur Zeit der S c h w i n g e n m a u s e r  (mit vorübergehender Flugunfähigkeit) 
sind bei der Kolbenente und den Schwimmenten folgende Hauptfaktoren der Außen­
welt von Bedeutung: der niedrige Wasserstand {der trockene, geschützte Sitzplätze 
schafft), die Deckung und ferner die ausreichende Nahrung. Andere Tauchenten mausern 
auf tieferem W asser; sie sind in dieser Zeit auch weniger schutzbedürftig.

8 . A k t i v i t ä t s p e r i o d e n :  Bei den Schwimmenten herrscht besonders vor­
mittags, frühnachmittags und in der ersten H älfte der Nacht Ernährungsaktivität. 
Sonnenauf- und Sonnenuntergang wirken auf verschiedenes Verhalten der Individuen 
vereinheitlichend. Diese Einteilung unterliegt aber je  nach der Jahreszeit beträchtlichen 
Verschiebungen. Auffallend ist die starke Aktivität im Herbst. Tauchenten sind stärker 
tagaktiv als Schwimmenten.

9. D ie bevorzugten R u h e p l ä t z e  sind nach Arten verschieden. D ie Stockente 
wählt ruhiges W asser oder pflanzenlose Uferstellen bzw. Eis. Krickenten ruhen oft in 
geschlossenen Gesellschaften weit vom Ufer. Löffelenten bevorzugen das freie Wasser. 
Tauchenten ruhen ebenfalls vor allem auf dem Wasser. Windschutz spielt bei der Ruhe­
platzwahl eine bedeutende Rolle. Innenweltfaktoren funktionell-anatomischer Art sind 
hier ebenfalls wichtig.

10. D ie G e s e l l s c h a f t s b a l z  der Enten steht nur wenig unter dem Einfluß 
der Außenwelt, doch wirkt ungünstiges W etter hemmend. Im übrigen ist die Anwesen­
heit von Partnern balzplatzbestimmend.

11. D ie N i s t p l ä t z e  sind im Untersuchungsgebiet stark vom Steigen des W asser­
standes im Frühjahr und von tierischen Feinden bedroht. Diese beiden Faktoren haben 
für die zwei häufigsten Arten von Brutenten etwas verschiedene Bedeutung. Stockenten 
bauen an erhöhten Stellen, aber meistens mit geringer Deckung. Kolbenenten errichten 
ihre Nester gut gedeckt in W assemähe.

1 2 . Bei der W ahl der F ü h r u n g s p l ä t z e  für die Jungenten sind geeignete 
Nahrung und gute Deckung bestimmend. D er Deckungsanspruch ist hier bei der Kolben­
ente geringer als bei der Stockente. Feinde der Jungenten sind Raubfische und einige 
Säugetiere.
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13. S t ö r u n g  durch Menschen kann sich bei sämtlichen Funktionen wesentlich 
auswirken. D ie häufigste Störung kommt von der Wasserseite, SO' daß die Tauchenten 
davon stärker betroffen werden als die Schwimmenten. Besonders stark wirkt diese Stö­
rung während der Nahrungsaufnahme und des Ruheverhaltens.

14. D ie K o l b e n e n t e  nimmt in allen Funktionen eine Z w i s c h e n s t e l l u n g  
z w i s c h e n  T a u c h -  u n d  S c h w i m m e n t e n  ein. Auch die Tafelente zeigt in 
ihrer Lebensweise einige Züge, die an Schwimmenten erinnern. J e  n ö r d l i c h e r  
d a s  B r u t g e b i e t  e i n e r  T a u c h e n t e  l i e g t ,  d e s t o  w e n i g e r  G e m e i n ­
s a m e s  h a t  s i e  m i t  d e n  S c h w i m m e n t e n .

15.  Der  H ö c k e r s c h w a n  verhält sich in vieler Hinsicht wie eine Schwimm­
ente. Abweichende Ansprüche an die Außenwelt beruhen auf seiner Körpergröße und 
seinem spezifischen Fortpflanzungsverhalten.

Summary
The effect of external environmental factors on the behaviour of Anatidae was ob­

served on a very flat, rather closed eutrophic section of the “Untersee” (a part of Lake 
of Constance). The ecological factors directly operative on each functional complex 
were identified; the number in each case was quite low. Feeding behaviour, moulting, 
behaviour during rest-periods and reproductive behaviour were investigated. Each of 
these functional complexes includes specific patterns of behaviour, which are released 
and modified by both internal and external factors. These two groups of factors operate 
simultaneously, and both groups have therefore been taken into consideration. The part 
played by each of the two groups of factors can be seen in site-choice for each of the 
individual functions.

1. Three complexes of factors are operative in the choice of feeding-sites: Food- 
supply, attainability of food and social ties.

2. In  the lake area investigated, plants are of considerably more importance in 
nutrition than animals; this fact is reflected in the species-constitution of the assembled 
duck population. The most important food-plants are members of the C h aracea e  and 
species of P otam ogetón , the stock of which reaches a maximum in late Summer and 
early Autumn and supports large Anatid populations during this period. The Spring 
nutritional level, on the other hand, is very low and there is a corresponding reduction 
in the duck population.

3. Water-movement is of importance in attainability of food. Currents hinder the 
foundation of stocks of floating plants important to the duck population. Waves, on the 
other hand, can enrich the food-supply by water-agitation.

4. The Anatidae employ different patterns of feeding behaviour according to the 
type of food and the feeding-site, although such adaptiveness is limited. Particular types 
of feeding behaviour are evidently favoured in individual species and these preferences 
operate in selection of rooting up.

5. The individual nutrition of the most important Anatid species is briefly outlined 
on the basis of accounts in the literature.

6 . The ducks have a very highly-developed gregarious drive, which is also operative 
in the search for food and facilitates the discovery of species-specific feeding-sites. The 
tendency to form species-specific flocks is greater in the diving ducks than in the 
dabbling ducks.

7. At the time of the first moult of the year, which is accompanied by a period of 
flightlessness, the following major environmental factors are of importance to the Red- 
crested Pochard and the dabbling ducks: The low water-level (providing dry, sheltered 
resting-places), the amount of cover and, finally, availability of sufficient food. Other 
diving ducks moult in deeper water and require less shelter at this time.
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8 . Feeding activity in dabbling ducks is maximal in the morning, during the early 
afternoon and during the first half of the night; sunrise and sunset have a synchronising 
effect. This distribution of activity is, however, subject to marked seasonal changes, there 
being noticeably high activity in the Autumn. The diving ducks are pronouncedly more 
diurnal in activity than the dabbling ducks.

9. Resting-site preferences vary from species to species. The mallard selects still 
water and bare stretches on the shore (or upon ice), whilst European Teal often spend 
periods of rest in closed groups far from the shore. Shovelers prefer open water, as do 
diving ducks. An important part is played by protection from wind in the selection of 
resting-sites. Functional-anatomical factors in the choice of resting-sites are of impor­
tance, too.

10. The social courtship of the ducks is only slightly affected by the external environ­
ment, but unfavourable weather-conditions have an inhibitory effect. Apart from this, 
the presence of partners determines the courtship site.

11. The nest-sites in the area investigated are severely threatened by rising water 
in Spring and by animal predators. These two factors have a somewhat different effect 
on the two most common breeding species of duck. Mallards construct nests on elevated 
sites, usually with sparse cover; Red-crested Pochards construct nests close to the water, 
in places where there is ample cover.

12. Suitable food and good cover are decisive in the choice of good sites for guiding 
the young ducks. The Red-crested Pochard requires less cover in this respect than does 
the mallard. The young ducks are threatened by aquatic predators (fish of prey and 
some mammals).

13. Disturbance by human agents can have a considerable effect on all functional 
complexes. The most common disturbances come from the open water, so that the diving 
ducks are affected more than the dabbling ducks. Such interference is particularly 
operative during feeding and during periods of rest.

14. The Red-crested Pochard is intermediate between diving ducks and dabbling 
ducks in all functional complexes. In the European Pochard, there are also several 
features reminiscent of the dabbling ducks. T h e  f u r t h e r  n o r t h  t h e  s i t u a t i o n  
o f  t h e  ' b r e e d i n g - g r o u n d  o f  a d i v i n g  - d u c k ,  t h e  l e s s  t h e  s p e c i e s  
h a s  i n  c o m m o n  w i t h  t h e  d a b b l i n g  d u c k s .

15. The Mute Swan resembles, in many respects, a dabbling duck. Differences in 
environmental requirements are dependant upon body size and the specific reproductive 
behaviour of this species.
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Aus dem Zoologischen Institut der Universität Frankfurt (Main)

Magnetismus und Richtungsfinden zugunruhiger Rotkehlchen
(Erithacus rubecula)

Von F r i e d r i c h  W i l h e l m  M e r k e l  und W o l f g a n g  W i l t s c h k o

Kramer (1949) zeigte, daß die Zugaktivität gekäfigter nächtlich zugunruhiger Vögel 
deutlich gerichtet ist und die eingehaltene Richtung über die Gesamtdauer der Zug­
aktivität einer Nacht —  auch in geschlossenen Räumen! —  meist konstant bleibt. In einer 
Reihe von Fällen bevorzugten Rotrücken-Würger (Lan ius collurio) die südöstliche, also 
die Zug-Richtung. „Die beobachtete Richtungstendenz wird insoweit als charakteristisch 
für die Zugorientierung betrachtet, als sie der Ausduck einer Orientierungsbereitschaft 
ist“ (S. 283). Warum sich die Vögel öfters in der Richtung irren, versuchte Kramer u . a. 
damit zu erklären, daß die Ausweichs-Stereotypien in dem Netzkäfig das Bild verfälschen. 
Seine Versuche, die Richtungstendenz durch ein künstliches Magnetfeld zu ändern, schlu­
gen fehl. Kramer hält jedoch seine Versuche diesbezüglich nicht für völlig entscheidend. 
Die Theorien über eine mögliche Beteiligung des Erdmagnetfeldes sind sehr alt (siehe 
auch Stresemann 1935), ohne das bisher experimentelle Grundlagen erarbeitet werden 
konnten.

D ie Versuche, von denen hier zu berichten ist, begründen sich auf der von Merkel 
und F romme (1958), F romme (1961), Merkel, F romme und W iltschko (1964) bewie­
senen Tatsache, daß in geschlossenen Räumen ohne jegliche Himmelssicht eine Bevor­
zugung der natürlichen Zugrichtung auftritt. Sie wurden im wesentlichen so wie die von 
F romme (1961) und Merkel, F romme und W iltschko (1964) beschriebenen Versuche 
durchgeführt. D er Registrierkäfig (100 cm Durchmesser, 35 cm Höhe) steht zentral 1 m 
unter einer größtenteils geschwärzten Glimmlampe. Die Beleuchtungsintensität im Käfig 
ist kleiner als 0,02 Lux. D er Käfig ist allseitig mit Niederdruck-Polyaethylen verkleidet. 
Dies dürfte das Auftreten von Bewegungs-Stereotypien stärker verhindern, als es bei 
Netzkäfigen der Fall ist. Zwischen den 8  radial angeordneten Sitzstangen von 35 cm 
Länge bleibt ein Mittelraum von 30 cm Durchmesser frei. An jeder Sitzstange ist ein 
Mikroschalter so angebracht, daß jeder Ansprung des Versuchstieres einen Impuls gibt, 
den ein Registrierapparat in einem anderen Raum (ohne Hörverbindung) aufzeichnet. 
Der Käfig wurde jedesmal gedreht, wenn derselbe Vogel erneut zum Versuch herange­
zogen wurde. Während der zu beschreibenden Versuchsserie tauschten wir den Registrier­
käfig selbst zweimal aus.

Alle hier zu erörternden Versuche wurden in der Stahlkammer durchgeführt, die 
bei F romme (1961) eingehend beschrieben ist. D ie Kammer besteht aus 2 identischen 
Räumen (Hauptkammer und Schleuse) und ist allseitig von Stahlwänden umgeben, die 
das magnetische Feld im Inneren auf 0,14 Gauß Total-Intensität abschwächen. Die 
Totalintensität des erdmagnetischen Feldes beträgt in Frankfurt (Main) 0,41 Gauß, was
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